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Bertha Cool wuchtete ihre anderthalb Zentner 
Lebendgewicht aus dem Drehstuhl, stampfte um ihren 
Schreibtisch herum und riß die Tür zum Vorzimmer auf. 

Sofort füllte das Geklapper von Elsie Brands 
Schreibmaschine den Raum. 

Es steigerte sich zum Trommelfeuer. Hochachtungsvoll — 
Punkt — Schluß. Elsie Brand zog den Bogen aus der 
Maschine, legte ihn zur Seite, langte nach einem 
Briefumschlag und spannte ihn ein. In diesem Augenblick 
erst sah sie Bertha Cool, die auf der Schwelle stand. 

»Wünschen Sie etwas, Mrs. Cool?« 

»Was tippst du da?« 

»Die Briefe an die Anwälte.« 

»Laß es sein!« 

»Aber — ich habe gedacht...« 

»Ich weiß«, meinte Bertha Cool resigniert. »Ich hab’ mir 
gedacht, es könnte nicht schaden, wenn wir ein 
Werbeschreiben an alle Anwälte loslassen, die 
hauptsächlich Fälle von Körperverletzung bearbeiten. 
Manchmal brauchen die eine tüchtige Detektei, um 
fehlende Zeugen aufzutreiben oder so... Wir könnten ihnen 
für diese Fälle unsere Dienste anbieten.« 

»Ich finde den Gedanken ausgezeichnet«, gab Elsie 
zurück. »Sie haben dadurch die Möglichkeit, ein paar 
finanzkräftige Klienten zu angeln.« 

»Das ist es ja eben«, unterbrach Bertha. »Die 
finanzkräftigen Klienten stehen mir bis hier. Nicht ihr 
Geld«, fügte sie hastig hinzu. »Aber die Arbeit, die 
Aufregung. Damit werde ich mich nie anfreunden. Und am 
Ende des Jahres knöpft mir der Staat die Hälfte von 
meinem Einkommen ab. Aber wer senkt meinen Blutdruck 
um fünfzig Prozent? Kein Mensch! Nee, jetzt, wo Donald 
auf Urlaub ist, gebe ich endlich mal wieder den Ton an.« 

Bertha funkelte Elsie Brand kampflustig an, offensichtlich 
auf eine streitbare Erwiderung gefaßt. 


Elsie Brand öffnete stumm ein Schreibtischfach, ließ die 
Liste mit den Namen der Anwälte, die Bertha aus den 
Gerichtsreportagen herausgeschrieben hatte, darin 
verschwinden und griff sich einen mindestens acht 
Zentimeter hohen Stapel beschriebener Bogen. »Wollen Sie 
nicht wenigstens die Briefe abschicken, die ich schon 
geschrieben habe?« 

»Zerreiß sie, und wirf sie in den Papierkorb... Nein, 
Moment mal — die Episteln haben mich Geld genug 
gekostet. Briefpapier, Zeit, Abnutzung der 
Schreibmaschine... Eigentlich nicht einzusehen, weshalb 
sie nicht abgehen sollten. Bring sie mir zur Unterschrift. 
Aber dann ist Schluß mit der Aktion.« 

Bertha wandte sich um, stiefelte in ihr Büro zurück, ließ 
ihren gewichtigen Körper wieder auf den Drehstuhl 
plumpsen und schaffte auf der Schreibunterlage einen 
kleinen freien Raum zur Unterschrift der Briefe. 

Elsie legte Bertha die Unterschriftenmappe vor und blieb 
neben ihr stehen. Dabei behielt sie aber die offene Tür im 
Auge; plötzlich sagte sie: »Ein Besucher ist im Vorzimmer.« 

»Wie sieht er aus?« fragte Bertha. »Verflixt, jetzt habe ich 
mich verschrieben. Ich kann eben nicht gleichzeitig reden 
und arbeiten.« 

»Soll ich mal nachsehen, was er will?« fragte Elsie. 

»Ja. Und mach die Tür hinter dir zu.« 

Bertha krakelte fleißig ihren Namen auf einen Brief nach 
dem anderen, löschte jedesmal fein säuberlich die 
Unterschrift ab und warf ab und zu einen erwartungsvollen 
Blick auf die geschlossene Tür zum Vorzimmer. 

Sie war bei den letzten Briefen des Stapels angekommen, 
als Elsie Brand wieder erschien und sorgfältig die Tür 
hinter sich schloß. 

»Wie heißt er?« fragte Bertha. 

»Everett Belder.« 

»Was will er?« 

»Donald Lam sprechen.« 

»Hast du ihm gesagt, daß der in Europa ist?« 


»Ja. Ich hab’ ihm auch gesagt, daß Sie Donalds Teilhaberin 
sind. Ich glaube, er würde auch mit Ihnen sprechen, wenn 
Sie ihn gleich vorlassen. Aber er ist sehr enttäuscht, daß 
Donald nicht da ist.« 

»Wie sieht er aus?« fragte Bertha noch einmal. 

»Etwa fünfunddreißig, groß, hohe Wangenknochen, 
rötliches Haar. Nette Augen. Er scheint Sorgen zu haben. 
Von Beruf ist er Verkaufsingenieur.« 

»Reich?« 

»Mittel. Er trägt einen sehr gut geschnittenen Mantel.« 

»Soll hereinkommen«, bestimmte Bertha. »Mal sehen, was 
er will. Wenn er mit Lam befreundet ist, wird er wohl ein 
übler Spielertyp sein. Vielleicht... Was stehst du noch da 
und starrst mich an wie Lots Weib?« 

»Ich wollte Sie nicht unterbrechen.« 

»Brich dir nur keine Verzierungen ab. Wenn im Vorzimmer 
ein potentieller Klient wartet, der aussieht, als ob er Geld 
hat, ist solche Rücksichtnahme absolut überflüssig. Laß ihn 
herein.« 

Elsie öffnete die Tür. »Mrs. Cool, die Seniorchefin, ist jetzt 
für einige Minuten frei. Bitte kommen Sie doch herein.« 

Bertha widmete sich wieder ihren Unterschriften. Erst als 
sie den letzten Kringel unter einen sorgfältig getippten 
Brief gesetzt hatte, sah sie auf. 

»Die Briefe müssen noch heute herausgehen, Elsie.« 

»Jawohl, Mrs. Cool.« 

»Jeder Umschlag muß als >Persönlich und vertraulich< 
gekennzeichnet werden.« 

»Jawohl, Mrs. Cool.« 

Bertha ließ ihren Blick zu dem hochgewachsenen Mann 
wandern. 

»Sie heißen Belder?« 

Er lächelte und streckte ihr über den Schreibtisch hinweg 
die Hand hin. »Ja, Everett G. Belder, Mrs. Cool.« 

Bertha erwiderte seinen Händedruck ohne Wärme. »Sie 
wollten Donald sprechen, nicht? Der ist aber auf Urlaub.« 


»Ja, das sagte mir Ihre Sekretärin bereits. Wirklich sehr 
bedauerlich.« 

»Sie kennen Donald?« 

»Nur vom Hörensagen. Ein Geschäftsfreund hat mir von 
ihm erzählt. Ein kleiner Kerl mit Köpfchen und Courage, 
flink und unerschrocken, so hat er ihn geschildert. Er hat 
sich etwas unfeiner ausgedrückt, aber sehr anschaulich.« 

»So? Wie hat er es denn gesagt?« 

»Es ist nicht gerade gehobene Schriftsprache, Mrs. Cool, 
ich möchte es eigentlich nicht wiederholen...« 

»Meinen Sie, Sie können mir noch etwas beibringen, 
Junger Mann’?%« fragte Bertha etwas gereizt. »Raus damit. 
Was hat er gesagt?« 

»Er sagte, Donald sei rotzfrech wie ein Straßenköter, 
gewieft wie ein Armenier und unerschrocken wie ein Mann, 
der mit drei Frauen auf einmal verheiratet ist.« 

»Hm«, knurrte Bertha. »Na ja, der Wunderknabe ist nun 
leider nicht da. Kann ich sonst noch was für Sie tun?« 

»Sie sind seine Teilhaberin?« 

»Allerdings.« 

Everett Belder musterte sie wie ein neues Modell beim 
Autohändler. 

»Sie sollen mich ja nicht heiraten, Mann«, erklärte Bertha. 
»Wenn Sie was von mir wollen, rücken Sie damit heraus. 
Wenn nicht, dort ist die Tür.« 

»Mit einem weiblichen Detektiv wollte ich eigentlich 
nicht...« 

»Dann lassen Sie es bleiben.« 

Bertha griff nach dem Telefon. 

»Andererseits glaube ich, daß Sie, wenn ich mich mal so 
ausdrücken darf, Nägel mit Köpfen machen...« 

»Nun entschließen Sie sich endlich.« 

»Mrs. Cool, arbeiten Sie eigentlich manchmal für ein 
Erfolgshonorar?« 

»Nein.« 

Belder rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und 
her. 


»Ich bin Verkaufsingenieur, Mrs. Cool, ich hatte 
beträchtliche Ausgaben, und...« 

»Was ist ein Verkaufsingenieur?« unterbrach Bertha. 

Jetzt lächelte er. »In meinem Falle würde ich ihn als einen 
guten Verkäufer definieren, der eine ganze Portion 
Unverfrorenheit und gerade genug Moneten besitzt, um bis 
zum Zahltag ohne Vorschuß durchzukommen.« 

»Kapiere. Wo drückt Sie der Schuh?« 

Wieder wurde Belder etwas verlegen. »Mrs. Cool, ich 
stecke in einer scheußlichen Klemme. Ich sehe praktisch 
keinen Ausweg mehr. Tag und Nacht zermartere ich mir 
den Kopf, aber...« 

»Nun mal sachte«, sagte Bertha beschwichtigend. »Diese 
Redensarten kenne ich von meinen Klienten. Packen Sie 
erst mal aus.« 

»Mrs. Cool, übernehmen Sie auch gelegentlich Inkasso- 
Fälle?« 

»Was für Inkasso?« 

»Schuldenforderungen, Eintreibungen einer 
Urteilsschuld...« 

»Nein.« 

»Und warum nicht — wenn ich fragen darf?« 

»Weil nichts dabei herausspringt.« 

Belder schien immer neue Höcker und Spitzen auf seinem 
Sesselsitz zu entdecken. »Angenommen, ich sage Ihnen, wo 
eine Urteilsschuld über zwanzigtausend Dollar beizutreiben 
ist, garantiere Ihnen, daß Sie für Ihre Arbeitszeit bezahlt 
werden, und zahle Ihnen außerdem noch ein Honorar, 
wenn Sie den Auftrag zufriedenstellend ausgeführt 
haben...« 

In Berthas Augen blitzte es interessiert auf. »Gegen wen 
ist das Urteil ergangen?« 

»Ich möchte es einmal folgendermaßen ausdrücken«, holte 
Belder aus. »A hat ein Urteil gegen B erwirkt. B hat einen 
Offenbarungseid geleistet. Dann bekommt C...« 

Bertha hob protestierend die Hand. »Das Alphabet 
interessiert mich nicht. Damit muß ich mich genug 


herumärgern. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, drücken 
Sie sich gefälligst allgemeinverständlich aus.« 

»Es ist sehr schwer zu erklären, Mrs. Cool«, meinte 
Belder. 

»S0? Dann können Sie kein besonders guter Verkäufer 
sein.« 

Er lachte verlegen. »Ich möchte, daß Sie eine Forderung in 
Höhe von zwanzigtausend Dollar eintreiben. Sie werden 
nicht die ganze Summe bekommen. Sie werden sich auf 
einer Prozentbasis einigen, und...« 

»Gegen wen ist das Urteil ergangen?« wiederholte Bertha. 

»Gegen mich!« 

»Sie wollen mir den Auftrag geben, eine Forderung von 
Ihnen einzutreiben?« 

»Ganz recht.« 

»Das ist mir zu hoch.« 

»Ich habe einen Offenbarungseid geleistet.« 

Berthas Geduldsfaden riß mit einem hörbaren Knall. »So 
einen klaren Fall habe ich mir schon lange gewünscht. Sie 
geben mir den Auftrag, eine Forderung von Ihnen 
beizutreiben, weil Sie einen Offenbarungseid geleistet 
haben. Na, das dürfte ja wirklich nur eine 
Routineangelegenheit sein...« 

Belder lächelte entschuldigend. »Die Sache ist so, Mrs. 
Cool: Vor Jahren, als es keine Lieferschwierigkeiten, dafür 
aber beträchtliche Absatzschwierigkeiten gab, konnte ein 
geschickter Verkäufer sich eine goldene Nase verdienen.« 

»Und haben Sie sich eine goldene Nase verdient?« fragte 
Bertha interessiert. 

»Ein kleines Vermögen...« 

»Wo ist es jetzt?« 

»Ich habe es auf meine Frau überschreiben lassen.« 

Bertha klapperte mit den Augendeckeln, ein sichtbares 
Zeichen für gespannte Aufmerksamkeit. Sie beäugte Belder 
wie ein Forscher, der ein seltenes Schmetterlingsexemplar 
unter die Lupe nimmt. »Ich glaube«, erklärte sie mit 
Nachdruck, »jetzt geht mir langsam ein Licht auf. Am 


besten erzählen Sie mir alles von Anfang an. Fangen Sie 
mit dem an, was Sie mir unterschlagen wollten. Das spart 
Zeit.« 

»Ich hatte einen Geschäftspartner«, begann Belder. »Er 
hieß Nunnely, George K. Nunnely. Wir kamen nicht 
besonders gut miteinander aus. Ich hatte — und habe — 
den Eindruck, daß Nunnely mich hinterging. Er erledigte 
alle Büroarbeiten, ich machte den Außendienst. Leider 
hatte ich keine Beweise, aber ich beschloß, ihm auf meine 
Art eins auszuwischen. Nunnely war schlau. Er heuerte 
Anwälte an und ging vor Gericht. Er konnte seine Anklage 
gegen mich beweisen, ich dagegen konnte ihm nichts 
nachweisen. Ihm wurden zwanzigtausend Dollar 
zugesprochen. Inzwischen hatte sich aber das Blatt 
gewendet. Die Geschäfte gingen schlecht, ich verdiente 
keinen roten Heller. Da ich also kein regelmäßiges 
Einkommen hatte — also was soll ich viel reden: Ich 
überschrieb mein ganzes Vermögen meiner Frau.« 

»Hat Nunnely versucht, die Übertragung anzufechten?« 

»Natürlich. Er behauptete, sie sei in betrügerischer 
Absicht geschehen.« 

»Wann haben Sie das Vermögen auf Ihre Frau 
überschreiben lassen? Nach dem Prozeß?« 

»Nein — da unterschätzen Sie mich denn doch! Wissen 
Sie, Mrs. Cool, je weniger ich über die alte Geschichte 
rede, desto besser wird es sein. Es ist zwar lange her, aber 
wenn Nunnely nachweisen könnte, daß ich in Wirklichkeit 
durch die Übertragung meine Gläubiger aufs Kreuz legen 
wollte, na, ich danke schön... Jedenfalls: Das Geld hat 
meine Frau.« 

»Und vor Gericht mußte Ihre Frau schwören, daß es ihr 
Eigentum ist; eine Schenkung sozusagen...« 

»Ja.« 

»Und was haben Sie auf Ihren Eid genommen?« 

»Das gleiche.« 

»Wie hat der Richter entschieden?« 


»Da ich in einem sehr risikoreichen Beruf arbeite, verfügte 
er, daß ich nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht 
hätte, meine Familie zu versorgen, und daß ich die 
Überschreibung nur deshalb vorgenommen hätte, um 
meine Frau vor Not zu schützen.« Belder grinste. »Ein 
weises Urteil.« 

Bertha lächelte nicht. »Wieviel?« fragte sie. 

»Zwanzigtausend zuzüglich Zinsen und...« 

»Ich meine nicht das Urteil. Sondern Ihr Vermögen.« 

»Sie meinen, was ich auf meine Frau übertragen habe?« 

»Allerdings.« 

»Es war eine erkleckliche Summe.« 

»Wenn ich mich in die Akten vertiefe, bekomme ich’s 
ohnehin heraus.« 

»Über sechzigtausend Dollar.« 

»Verstehen Sie sich gut mit ihr?« 

Damit hatte Bertha Cool offensichtlich einen empfindlichen 
Nerv getroffen. Belder richtete sich bolzengrade auf. »Da 
liegt ja der Hase im Pfeffer...« 

»Woran hängt’s denn?« 

»An der Schwiegermutter.« 

»Wo wohnt die Mutter Ihrer Frau?« 

»In San Franzisko.« 

»Wie heißt sie?« 

»Mrs. Theresa Goldring.« 

»Noch mehr Kinder?« 

»Eine Tochter, Carlotta — ein verwöhntes Balg. Sie wohnt 
hier in Los Angeles. Eine Zeitlang hatte sie einen Job als 
Sekretärin, aber sie hält es nie lange in einer Stellung aus. 
Die letzten Wochen hat sie bei uns verbracht.« 

»Schwester oder Halbschwester Ihrer Frau?« 

»Also um die Wahrheit zu sagen, Mrs. Cool, sie ist mit 
meiner Frau gar nicht verwandt.« 

Bertha wartete. 

»Sie ist als Kind adoptiert worden. Das hat sie selbst erst 
kürzlich erfahren. Vor einigen Monaten.« 

»Ist sie älter als Ihre Frau oder jünger?« 


»Ziemlich viel jünger.« 

»Sie weiß also, daß sie ein adoptiertes Kind ist. Und 
weiter?« 

»Sie bemüht sich herauszubekommen, wer ihre leiblichen 
Eltern sind.« 

»Von wem will sie denn das erfahren?« 

»Von Mrs. Goldring und von meiner Frau.« 

»Wissen die denn Bescheid?« 

»Ich glaube schon.« 

»Und wollen es ihr nicht sagen?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Ich — sie wollen alles beim alten lassen. Sie halten es für 
besser So.« 

»Wie alt ist Carlotta?« 

»Dreiundzwanzig.« 

»Und Ihre Frau?« 

»Dreißig. Aber ich wollte eigentlich über die Forderung 
sprechen, Mrs. Cool. Das andere«, Belder lachte 
entschuldigend, »das andere hat sich nur so ganz zufällig 
ergeben.« 

»Denkste! Ich habe absichtlich die Rede darauf gebracht«, 
stellte Bertha richtig. »Sie wollen also Nunnelys Forderung 
begleichen?« 

»Ja.« 

»Warum?« 

»Ich will die Sache endlich aus der Welt schaffen.« 

»Damit Ihre Frau nicht mehr auf dem Geld sitzen kann?« 

»Ich — na ja —, man darf meine Schwiegermutter nicht 
unterschätzen...« 

»Was hat denn die damit zu tun?« 

»Eine Menge...« 

»Sie meinen, daß Ihre Frau das Geld nicht mehr aus den 
Fingern läßt?« 

Belder saß wie auf heißen Kohlen. »Sie haben eine höchst 
beunruhigende Art, die Dinge beim Namen zu nennen, Mrs. 


Cool. Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen das alles zu 
erzählen.« 

»S0? Was wollten Sie mir denn erzählen?« 

»George Nunnely sitzt in der Tinte. Er hat Geld von seinem 
jetzigen Geschäftspartner veruntreut, und diesmal hat er es 
nicht so schlau angestellt, oder der andere war klüger als 
ich. Auf jeden Fall kann er Nunnely unter Druck setzen.« 

»Und was haben Sie damit zu tun?« 

»Nunnely braucht zweitausendfünfhundert Dollar, sonst 
landet er im Gefängnis. Und zwar braucht er das Geld in 
den nächsten zwei oder drei Tagen.« 

»Und ich soll zu ihm gehen’?« fragte Bertha. 

»Ja.« 

»Und einen Köder auswerfen?« 

»Ja.« 

»Um die Forderung zu bereinigen?« 

»Ja.« 

»Glauben Sie, er gibt sich bei einer Forderung von 
zwanzigtausend Dollar mit einem guten Zehntel davon 
zufrieden?« 

»Bestimmt.« 

»Warum rufen Sie ihn dann nicht an und machen ihm 
selber den Vorschlag?« 

»Das kann ich doch nicht, Mrs. Cool...« 

»Wieso denn nicht?« 

»Offiziell habe ich kein Geld. Mit einem solchen 
Kompromißvorschlag würde ich mir selber widersprechen. 
Mein Anwalt hat mich davor gewarnt.« 

»Warum kann dann nicht Ihre Frau die Sache in die Hand 
nehmen?« 

Belder rieb sich das Kinn. »Die Sache hat auch persönliche 
Seiten, Mrs. Cool. Sie wissen ja, wie das ist...« 

»Nein, das weiß ich nicht«, sagte Bertha kühl. »Aber es ist 
ja wohl auch nicht nötig. Denken Sie an eine besondere 
Taktik?« 

»Ich habe den Plan für Sie schon ausgearbeitet, Mrs. 
Cool.« 


»Nicht nötig«, gab Bertha zurück. »Ein Urteilsgläubiger 
findet den Gedanken unerträglich, daß ein Schuldner zu 
gut wegkommen könnte. Wenn ich Nunnely sage, daß ich 
ihm aus seiner Forderung von zwanzigtausend Dollar 
zweitausendfünfhundert besorgen kann, hat er das Gefühl, 
daß Sie zu gut wegkommen, auch wenn ihm noch so viel an 
dem Geld liegt. Wenn ich ihm aber sage, ich könnte 
fünftausend bekommen und würde die Hälfte als meinen 
Anteil behalten, schmeckt ihm das schon eher, weil er dann 
denkt, daß er Sie um fünftausend Dollar erleichtert hat.« 

Belder strahlte. »Eine vorzügliche Idee, Mrs. Cool. 
Ausgezeichnet. Ich sehe, Sie sind eine Frau mit Erfahrung 
und Scharfblick.« 

Bertha machte eine wegwerfende Handbewegung. Ihr 
Stuhl quietschte protestierend, als sie sich zu ihrem 
Klienten hinüberbeugte und ihn gebieterisch ansah. 

»Nun kommen wir zum nächsten Punkt«, verkündete sie. 
»Was springt für mich dabei heraus?« 
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George K. Nunnelys Sekretärin merkte man deutlich an, 
daß sie neu in ihrer Stellung war und Angst hatte, einen 
Schnitzer zu machen. »Waren Sie bei Mr. Nunnely 
angemeldet?« fragte sie. 

Bertha Cools langer unfreundlicher Blick machte sie noch 
unsicherer und drängte sie sofort in die Defensive. Sie 
sagte: »Richten Sie Mr. Nunnely aus, daß Mrs. Cool ihn 
sprechen möchte. Es handelt sich darum, ein sehr 
zweifelhaftes Guthaben in lachendes Bargeld zu 
verwandeln. Geben Sie ihm meine Karte. Sagen Sie ihm, 
daß ich nur arbeite, wenn ich dafür bezahlt werde, daß ich 
aber erst dann mein Geld verlange, wenn ich Ergebnisse in 
der Hand habe. Kapiert?« 

Das Mädchen warf einen Blick auf die Karte. »Sie — Sie 
sind Mrs. Cool?« 

»Erraten!« 

»Privatdetektivin?« 

»Ja.« 

»Einen Augenblick, bitte.« 

In Sekundenschnelle war sie wieder zurück. »Mr. Nunnely 
laßt bitten.« 

Bertha segelte durch die Tür, die die Sekretärin für sie 
offenhielt. Der Mann am Schreibtisch sah nicht auf. Er 
unterschrieb einen Brief, ging mit dem Löscher darüber, 
öffnete eine Schreibtischschublade, verstaute den Brief 
darin, nahm einen Terminkalender heraus, schlug ihn auf, 
griff wieder nach dem Füller und machte einen Vermerk. 
Alle Bewegungen spiegelten Ruhe und Sicherheit wider. 

Bertha Cool beobachtete ihn aufmerksam. 

Es vergingen beinahe sechzig Sekunden, bevor er den 
Vermerk im Terminkalender ablöschte, den Kalender 
zuklappte, sorgsam an seinem angestammten Platz 
verstaute, ohne Eile und völlig ungerührt von Bertha Cools 
Eintritt. Dann hob er den Kopf und zeigte Bertha Cool ein 
ausdruckslos höfliches Gesicht. »Guten Morgen, Mrs. Cool. 


Was Sie mir durch meine Sekretärin haben ausrichten 
lassen, war einigermaßen ungewöhnlich. Darfich Sie um 
eine nähere Erläuterung ersuchen?« 

Unter der kühlen unpersönlichen Musterung der 
blaßgrünen Augen fand es Bertha Cool vorübergehend 
etwas schwierig, ihren vorgesehenen Schlachtplan 
auszuführen. Aber dann schüttelte sie sich ärgerlich. »Wie 
ich höre, brauchen Sie Geld.« 

»Eine weit verbreitete Krankheit.« 

»Aber bei Ihnen besonders ausgeprägt.« 

»Darf ich nach der Quelle Ihrer Information fragen?« 

»Ein kleiner Vogel hat’s mir zugetragen.« 

»Erwarten Sie von mir Interesse oder Arger?« 

Aber gegen die Dampfwalze Bertha half Nunnely seine 
kühle Zurückhaltung nichts. »Mir ist es piepe, was Sie 
machen. Ich gehe aufs Ganze. Wenn das Geld nicht zu mir 
kommt, muß ich es mir eben holen.« 

»Sehr interessant.« 

»Ich will mit offenen Karten spielen. Sie haben eine 
Forderung gegenüber einem Mann namens Belder. Diese 
Forderung haben Sie noch nicht beitreiben können. Die 
Anwälte haben sich an Ihnen gesundgestoßen, und Sie 
kommen auf keinen grünen Zweig dabei. Wissen Sie, mir 
sind meine Moneten zu schade, um sie mit irgendeinem 
Paragraphenreiter zu teilen. Die Kastanien aus dem Feuer 
holen, mir die Finger verbrennen und dann dem Herrn 
Anwalt mit tiefer Verbeugung fünfzig Prozent von den 
mühsam verdienten Kröten überreichen — nee, das ist bei 
mir nicht drin. Dazu ist mein Geld zu sauer verdient. Wenn 
Sie mit mir ins Geschäft kommen, sind Sie gut beraten. 
Jagen Sie Ihren Anwalt zum Teufel, dann verhelfe ich Ihnen 
zu Ihrem Geld.« 

»Was schlagen Sie vor?« 

»Ihre Forderung lautet auf zwanzigtausend. Die werden 
Sie nie kriegen.« 

»Darüber kann man geteilter Meinung sein.« 


»Natürlich. Sie und Ihre Anwälte haben eine Meinung, Ihr 
Prozeßgegner und seine Anwälte eine andere. Sie werfen 
Ihren Anwälten gutes Geld in den Rachen, Ihr Gegner 
macht’s genauso. Was er zahlt, wird von den 
zwanzigtausend nicht abgezogen, was Sie zahlen, hätten 
Sie genausogut im Kamin verbrennen können. Von Ihren 
zwanzig Mille haben bisher nur die Anwälte gut gelebt.« 

»Eine originelle Einstellung, Mrs. Cool. Aber nun würde 
mich doch Ihr konkreter Vorschlag interessieren.« 

»Die ganze Summe kriegen Sie nie. Aber einen Teilbetrag 
könnten Sie bekommen. Wenn ich freie Hand hätte, könnte 
ich die Sache in Ordnung bringen. Natürlich müssen Sie 
etwas abstreichen.« 

»Wieviel?« 

»Eine ganze Menge. Und natürlich kommt noch mein 
Anteil hinzu.« 

»Nein, Mrs. Cool, ich glaube nicht, daß mich das 
interessiert.« 

»Uberlegen Sie es sich gut. Wie die Sache jetzt steht, 
verlieren Sie nur Geld. Ich kann Belder dazu bringen, ein 
erkleckliches Sümmchen auszuspucken, Sie bekommen 
Ihren Teil, und die Sache ist gelaufen.« 

»Wieviel könnten Sie herausholen?« 

»Fünftausend.« 

Nunnely hob und senkte einmal langsam die Augenlider. 
Das war die einzige Bewegung in seinem Gesicht. »Netto 
für mich?« fragte er. 

»Brutto«, berichtigte Bertha. 

»Und Ihr Anteil?« 

»Fünfzig Prozent.« 

»Netto für mich also zweitausendfünfhundert.« 

»Ja.« 

»Kein Interesse.« 

Bertha Cool wuchtete sich von ihrem Stuhl hoch. »Sie 
haben meine Karte«, sagte sie. »Wenn Sie sich’s anders 
überlegen, können Sie mich anrufen.« 


»Augenblick, Mrs. Cool«, sagte Nunnely. »Wir wollen die 
Sache doch noch mal in Ruhe besprechen.« 

Bertha watete durch den luxuriösen Teppichboden zur Tür. 
Im Hinausgehen feuerte sie ihren Abschiedsschuß ab. 
»Hier gibt’s nichts mehr zu besprechen. Wenn Sie doch 
noch ja sagen wollen, rufen Sie mich an.« 

»Eins möchte ich Sie noch fragen, Mrs. Cool: Hat Belder 
Sie zu mir geschickt? Handeln Sie in seinem Auftrag?« 

»Ich will Ihnen eine Gegenfrage stellen: Wollen Sie 
fünfundzwanzigtausend haben — bar auf den Tisch des 
Hauses?« Bertha knallte die Tür hinter sich zu. 

Sie segelte durch das Vorzimmer, genoß die fassungslosen 
Blicke der Sekretärin. Als sie die Tür zum Gang ebenso 
geräuschvoll zuwerfen wollte, geschah — nichts. Ein 
automatischer Türschließer hatte ihr den wirkungsvollen 
Abgang verdorben. 
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Elsie Brand verkündete: »Ihr Klient ist wieder da.« 

»Belder?« 

»Ja.« 

»Der Mann tötet mir noch den letzten Nerv! Er kann doch 
nicht ständig in meinem Büro herumgeistern. Gestern habe 
ich erst meinen Vorschlag gemacht. Kurz darauf ist Belder 
schon hier aufgekreuzt, um sich zu erkundigen, wie es 
gelaufen ist. Dann kam er wieder — zum Teufel mit ihm. 
Na, ich werde jetzt mal Fraktur mit ihm reden.« 

Bertha schob den Drehstuhl zurück, riß die Tür zum 
Vorzimmer auf. »Morgen«, grüßte sie ohne besondere 
Freundlichkeit. 

Belder sprang auf. »Guten Morgen, Mrs. Cool. Ich muß Sie 
sprechen. Ich...« 

»Nun hören Sie mal gut zu, junger Mann«, unterbrach ihn 
Bertha ungerührt. »Wir haben ein Ei gelegt. Das brüte ich 
jetzt aus. Wenn Sie sich nun mit draufsetzen, schlüpft das 
Küken auch nicht eher aus.« 

»Das verstehe ich schon«, meinte Belder, »aber...« 

»Ach, erzählen Sie mir doch nichts«, sagte Bertha 
ärgerlich. »Sie sind genau wie neun von zehn meiner 
Klienten. Sie kommen her, weil Sie Sorgen haben, und 
hoffen, ich könnte Ihnen helfen. Dann gehen Sie nach 
Hause, lassen sich noch ein paar Sorgen dazu einfallen, 
kommen wieder und wollen alles noch einmal durch die 
Mühle drehen. Wenn Sie sich beim Arzt ein Rezept 
verschreiben lassen, hocken Sie ja auch nicht im 
Wartezimmer herum, bis das Medikament anfängt zu 
wirken. Meine Zeit ist kostbar. Ich habe...« 

»Aber es hat sich etwas Neues ergeben«, unterbrach 
Belder. 

»Was sagen Sie da?« 

»Ich muß Sie sprechen, weil ein neuer Gesichtspunkt 
aufgetaucht ist.« 

»Ein neuer...« 


»Ja.« 

»Was denn für einer?« 

»Arger!« 

»Noch mehr Ärger?« 

»Allerdings.« 

Bertha gab die Tür frei. »Das ist was anderes. Kommen Sie 
rein.« Belder fing sofort an, in seiner Rocktasche 
herumzukramen. Er zog einen zusammengefalteten 
Briefbogen heraus und reichte ihn Bertha. »Sehen Sie sich 
das mal an.« 

»Was ist denn das?« 

»Ein Brief.« 

»An Sie?« 

»An meine Frau.« 

Bertha hielt den Brief zwischen ihren kurzen gedrungenen 
Fingern und sah Belder aufmerksam an. 

»Woher ist der Wisch gekommen?« 

»Ich habe ihn im Eßzimmer auf dem Fußboden gefunden.« 
»Wann?« 

»Vor einer knappen halben Stunde.« 

»Und weshalb die ganze Aufregung?« 

»Das werden Sie verstehen, wenn Sie ihn gelesen haben.« 
»Sie haben ihn gelesen?« 

»Selbstverständlich.« 

»Obgleich er an Ihre Frau gerichtet war?« 

»Seien Sie nicht albern. Wo gibt’s denn — außer im Kino — 
einen Ehemann, der einen Brief nicht aufmacht, den er 
unter diesen Umständen findet? Vielleicht geben es manche 
Männer nicht zu, aber tun würden es alle.« 

»Er ist mit der Post gekommen?« fragte Bertha. 

»Ja.« 

»Wo ist der Umschlag?« 

»Ich weiß nicht. Den habe ich nicht gefunden.« 

»Woher wissen Sie dann, daß er mit der Post gekommen 
ist?« 

»Lesen Sie ihn, Sie werden dann schon verstehen.« 


Nach kurzem Zögern faltete Bertha den Briefbogen 
auseinander. Der Text war mit der Maschine geschrieben 
und ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: 


»Meine liebe Mrs. Belder! 

Vielleicht sollte ich Ihnen diesen Brief nicht schreiben, 
aber ich habe mich nun einmal dazu entschlossen. Wenn 
ich zum Essen gehe, werde ich ihn entwederin den 
Briefkasten werfen oder in meinen Mülleimer. Im 
Augenblick schreibe ich eigentlich nur, weil ich mir etwas 
vom Herzen reden will. Wahrscheinlich werden Sie nie 
erfahren, weshalb ich mich so für Sie interessiere. Sie 
müssen mir blind vertrauen, Mrs. Belder. Sie kennen mich 
nicht. Aber ich will Ihr Bestes. 

Was ich zu sagen habe, wird Ihnen nicht gefallen, aber es 
ist besser, Sie wissen Bescheid, als noch länger den Kopf 
in den Sand zu stecken. 

Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß Sie 
eine äußerst attraktive Hausangestellte haben — obgleich 
Hauspersonal knapp ist? Haben Sie sich schon einmal 
überlegt, weshalb Sally so bereitwillig weiter bei Ihnen 
arbeitet, obgleich sie anderswo ein höheres Gehalt 
bekommen könnte? Weshalb, glauben Sie, hat sie 
überhaupt bei Ihnen angefangen? Wissen Sie übrigens, 
daß sie eine ausgezeichnete Sekretärin ist? Vielleicht war 
Ihnen nicht bekannt, daß sie vor fünf Jahren im 
Sekretärinnen-College den ersten Preis in 
Maschineschreiben und Stenographie eingeheimst hat? 
Danach war sie als Propagandistin für Lebensmittel tätig 
— mit einem noch höheren Gehalt als im Büro. Und jetzt 
taucht diese sehr attraktive junge Dame in Ihrem Haus 
auf. Als Dienstmädchen! 

Warum? 

Gibt es vielleicht Gründe, die sie veranlassen, freiwillig 
grobe Hausarbeit zu verrichten? 

Ich würde Ihnen raten, diese Fragen einmal an Sally zu 
richten, und zwar so, als wüßten Sie bereits die 
Antworten. Lassen Sie sich nicht anmerken, daß Sie 


Zweifel oder nur Mißtrauen hegen. Sagen Sie ihr einfach, 
sie sollte Ihnen alles gestehen. 

Ich kann Ihnen eine hübsche Überraschung garantieren. 

Und das, Mrs. Belder, wär’s für heute. Wenn aber alles 
nach Plan verläuft, kann ich Ihnen vielleicht später einige 
interessante Einzelheiten verraten. 

Vielleicht rufe ich Sie sogar am Mittwochvormittag so 
gegen elf an, um zu fragen, ob Sie sich mit Sally 
unterhalten haben und sich mir anvertrauen wollen. Falls 
das Gespräch zustande gekommen ist und Sie Weiteres 
von mir hören wollen, sollten Sie Ihren Wagen vor dem 
Haus zu einer kleinen Spazierfahrt bereitstellen. 

Zweifellos sind Sie überrascht, daß jemand sich so 
intensiv für Sie interessiert, der Ihnen völlig unbekannt 
ist. Aber für mich ist es sehr wichtig, wenn Sie mir 
Glauben schenken — auch wenn Sie mich noch nie 
gesehen haben. 

Wenn Sie wüßten, was ich mit der Geschichte zu tun 
habe, würden Sie staunen. Vielleicht kann ich es Ihnen 
später einmal sagen. Ich habe schwerwiegende Gründe 
für mein Verhalten.« 

Die Unterschrift lautete: »Jemand, der es gut mit Ihnen 
meint.« 

Bertha warf über ihren Brillenrand hinweg Belder einen 
Blick zu. »Was ist Wahres an der Sache?« 

»Mrs. Cool, ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig 
ist...« 

»Die Schwüre heben Sie besser für Ihre Frau auf. Für 
mich zählen nur Fakten.« 

»Ich sage Ihnen, Mrs. Cool, das ist eine heimtückische, 
lügnerische Unterstellung, eine...« 

»Was meinen Sie eigentlich?« fragte Bertha harmlos. 
»Daß das Dienstmädchen in mich verliebt sein soll oder 
ich in sie. Und daß sie die Stellung nur angenommen hat, 
um in meiner Nähe zu sein.« 

»Hübsch?« 
»Ja.« 


»Haben Sie mit ihr über diesen Brief gesprochen?« 

»Nein. Ich habe sie seitdem nicht gesehen.« 

»Wieso nicht?« 

»Sie ist nicht im Haus. Ich weiß nicht, wo sie steckt. 
Gestern abend war sie noch da. Jetzt ist sie 
verschwunden.« 

»Weiß Ihre Frau, wo sie ist?« 

»Ich habe sie noch nicht gefragt. Wir — wir haben 
getrennte Schlafzimmer, und sie schläft morgens meist 
lange. Ich hielt es für besser, erst mit Ihnen zu sprechen.« 

»Wie heißt das Dienstmädchen?« 

»Sally.« 

»Und mit Nachnamen?« 

»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mrs. 
Cool, Beggoner oder Bregner oder so ähnlich. Ich habe es 
mir die ganze Zeit schon überlegt, seit ich den Brief 
gelesen habe. Aber ich kann mich wirklich nicht genau 
erinnern.« 

»Seit wann ist sie bei Ihnen?« 

»Seit etwa zwei Monaten.« 

»Kannten Sie sie schon vorher?« 

»Natürlich nicht.« 

»Was haben Sie getan, nachdem Sie den Brief gefunden 
haben?« 

»Ich habe ihn gelesen, dann habe ich mich aus dem 
Eßzimmer geschlichen und bin direkt zum Zimmer des 
Mädchens gegangen.« 

»Sie haben geklopft?« 

»Ja.« 

»Die Tür aufgemacht?« 

»Ja.« 

»Niemand da?« 

»Nein. Aber sie hatte offensichtlich in ihrem Bett 
geschlafen.« 

»Und dann?« 

»Dann ging ich in die Küche, suchte im ganzen Haus. Ich 
habe sie nicht finden können.« 


»Vielleicht ist heute ihr freier Tag?« 

»Nein.« 

»Glauben Sie, Sally weiß von dem Brief?« 

»Das weiß ich nicht. Ich befürchte, meine Frau hat den 
Brief gelesen und ist, der Anregung des Schreibers folgend, 
schnurstracks zu ihr gegangen. Daraufhin hat Sally die Wut 
gepackt, und sie hat Knall und Fall gekündigt. Heutzutage 
braucht sich eine gute Hausangestellte so etwas nämlich 
nicht bieten zu lassen.« 

»Wem sagen Sie das«, seufzte Bertha verständnisvoll. 

»Was sollen wir nun tun?« fragte Belder. »Etwas muß 
geschehen.« 

»Wieso eigentlich?« 

»Um die Sache aus der Welt zu schaffen.« 

»Vielleicht hat uns Sally das schon abgenommen. Nehmen 
wir an, Ihre Frau hat mit ihr gesprochen, festgestellt, daß 
es sich um ein Mißverständnis handelte, und...« 

»Sie kennen mein Frau nicht«, meinte Belder. »Wenn sie 
erst einmal einen Verdacht geschöpft hat, bedarf es 
tagelanger Erklärungen, um sie wieder davon abzubringen. 
Erklärungen machen zunächst alles nur schlimmer. Erst 
wenn man sich tausendmal wiederholt hat, gibt sie langsam 
klein bei. Sie ist eine furchtbar argwöhnische Frau. Eine 
Kleinigkeit wie dieser Brief würde sie verrückt machen. Er 
wäre wochenlang unser einziges Gesprächsthema.« 

»Selbst wenn Sally ginge?« 

»Natürlich. Und wenn Sie mich fragen, ist sie schon fort.« 

Bertha sah auf die Uhr. »Es ist jetzt nach zehn. Glauben 
Sie, sie wartet auf diesen Anruf?« 

»Wahrscheinlich. Sie sagte mir gestern nachmittag, daß 
ich den Wagen bis elf haben könnte. Punkt elf müßte er 
aber wieder vor der Tür stehen, möglichst vollgetankt.« 

»Und was für eine Rolle haben Sie mir zugedacht?« 

»Sie sollen die Person ermitteln, die diesen Brief 
geschrieben hat.« 

Bertha kniff die Augen zusammen. »Ich soll also massiv 
werden?« 


»Ja.« 

»Zurück zu dem Brief«, sagte Bertha. »Von wem könnte er 
Ihrer Meinung nach stammen?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

Bertha machte eine unwillige Bewegung. Der Drehstuhl 
protestierte quietschend. »Angenommen, Ihre 
Schwiegermutter ist dieser Jemand, der es gut mit Ihrer 
Frau meint?« 

In Belders Gesicht zuckte es. »Natürlich! Theresa 
Goldring! Wie blöd von mir! Darauf hätte ich sofort von 
selber kommen müssen. Sie kann mich nicht ausstehen. 
Na, ich muß sagen, daß sie sich für diesen Tiefschlag kaum 
einen besseren Zeitpunkt hätte aussuchen können. Wenn es 
ihr ausgerechnet jetzt gelingt, Mabel und mich 
auseinanderzubringen, bin ich geliefert.« 

Bertha betrachtete stirnrunzelnd den Brief. 

Belder fuhr fort: »Und Theresa wäre fein raus, wenn sie 
Mabel gegen mich aufwiegeln Könnte. Es ist doch so, Mrs. 
Cool: Ich habe mein gesamtes Vermögen auf meine Frau 
übertragen. Ich habe auf meinen Eid genommen, daß es 
eine Schenkung war und sie allein darüber 
verfügungsberechtigt ist. Das ist gerichtlich besiegelt. 
Wenn sie sich jetzt von mir trennt und ihr ganzes Geld 
mitnimmt, gucke ich in den Mond.« 

»Aber sie würde es wohl nicht ihrer Mutter in den Rachen 
werfen — oder?« fragte Bertha. 

»Nicht alles. Aber...« 

»Wie versteht sich eigentlich Ihre Frau mit Carlotta?« 
erkundigte sich Bertha. Sie spielte nachdenklich mit dem 
Briefbogen. 

»Recht gut. Nur ist es so, daß Carlotta seit einiger Zeit 
darüber grübelt, weshalb man ihr nichts von ihren Eltern 
erzählen will. Sie sagt, sie sei alt genug, um jetzt selber 
über ihr Leben zu bestimmen. Natürlich hat sie sich damit 
abgefunden, daß sie wahrscheinlich nie erfahren wird, wer 
ihr Vater ist. Aber sie hofft, ihre Mutter zu finden. Sie ist 
ein verwöhntes Balg, diese Carlotta.« 


»Lebt denn ihre Mutter noch?« 

»Ich glaube ja. Das ist doch der Haken. Soviel ich 
verstanden habe, hat die Mutter Himmel und Erde in 
Bewegung gesetzt, um ihre Tochter zu finden. Theresa ist 
vielleicht keine Intelligenzbestie, aber was sie einmal in 
Händen hat, verteidigt sie zäh und skrupellos. Sie macht 
dabei vor nichts halt. Sie wird dieser Frau Hindernisse in 
den Weg legen, wo sie nur kann.« 

»Welcher Frau?« 

»Carlottas Mutter.« 

»ITheresa Goldring weiß also, wo Carlottas Mutter sich 
aufhält?« 

»Ja.« 

»Wie hat sie denn das herausbekommen?« 

»Das weiß ich nicht. Sie laßt sie beobachten, glaube ich. 
Theresa ist mit Vorsicht zu genießen, sage ich Ihnen!« 

»Hat sie Geld?« 

»Etwas. Aber ihr ist es nicht genug.« 

»Woher hat sie’s?« 

»Aus der Lebensversicherung, die ihr nach dem Tod ihres 
Mannes ausgezahlt worden ist.« 

»Viel?« 

»Etwa zwanzigtausend Dollar. Anstatt diese Summe 
vernünftig zu investieren und von den Zinsen zu leben, hat 
Theresa das Geld mit vollen Händen ausgegeben, hat sich 
geleistet, was sie wollte, sich gut angezogen und gepflegt. 
Sie bildet sich ein, daß sie auf Männer noch immer 
unwiderstehlich wirkt. Sie...« 

»Wie alt?« 

»Ungefähr achtundvierzig.« 

»Viele Frauen erleben die leidenschaftlichsten 
Liebesabenteuer, wenn sie über vierzig sind«, sagte Bertha. 

»Natürlich, Mrs. Cool«, sagte Belder hastig. »Aber das 
sind dann Frauen, die nicht versuchen, ihrer Umwelt eine 
Rolle vorzuspielen. Sie müßten Theresa kennen, um mich 
ganz zu verstehen. Mit ihren achtundvierzig Jahren redet 
sie sich ein, daß sie aussieht wie zweiunddreißig. Sie hat 


noch immer eine fabelhafte Figur, das will ich gern 
zugeben. Sie hält Diät und achtet auf ihr Gewicht, aber... 
Ach, genug davon. Mir wird ganz mies, wenn ich von ihr 
rede.« 

»Tut mir leid, darauf muß ich es ankommen lassen«, 
meinte Bertha trocken. »Wir müssen feststellen, ob sie bei 
dem Brief ihre Hand im Spiel hatte. Auf jeden Fall müßte 
sie dann Helfershelfer gehabt haben.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Wenn Ihre Frau angerufen wird, muß die Stimme der 
Anruf enden ihr fremd sein. Auch die Person, mit der sie 
sich trifft, muß ihr unbekannt sein. Eine Freundin würde 
einfach anrufen und sagen: >Tag, Mabel. Verrate nicht, daß 
du es von mir hast, aber dein Mann geht wieder mal fremd. 
< Und ihre eigene Mutter kann kaum mit verstellter 
Stimme anrufen und sagen: >Mrs. Belder, Sie kennen mich 
nicht, aber...< Verstehen Sie, was ich meine?« 

»Ja, ich verstehe.« 

»Daher hat Ihre Schwiegermutter einen Helfershelfer. 
Jemanden, der Ihre Frau nicht kennt. Diese Person wird 
sagen: >Mrs. Belder, ich habe diesen Brief geschrieben. 
Möchten Sie mit mir sprechen? Ich kann aus gewissen 
Gründen nicht zu Ihnen kommen, aber wir könnten uns 
treffen...< Und so weiter. Kapiert?« 

»Kapiert.« 

Bertha stand ächzend auf. »Tja, dann muß ich wohl Ihre 
Frau beschatten, feststellen, mit wem sie sich trifft, diese 
Person zu Mrs. Goldring verfolgen... Das kann ja gut 
werden!« 

»Aber wenn das getan ist«, sagte Belder, »können wir zu 
meiner Frau gehen und ihr nachweisen, daß ihre eigene 
Mutter...« 

»Seien Sie nicht albern«, unterbrach Bertha ihn grob. 
»Mrs. Goldring würde uns einfach als abgefeimte Lügner 
bezeichnen und ihre Tochter davon überzeugen, daß wir sie 
nur verleumden wollen. Nein, dann müssen wir direkt zu 
Mrs. Goldring gehen.« 


Belder sagte zweifelnd: »Theresa ist ein harter Brocken.« 
Bertha schob kampflustig das Kinn vor. »So? Ein harter 
Brocken? Dann sollten Sie mal sehen, wenn ich so richtig 
loslege!« 
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Der Nebel hatte sich gehoben, und eine blasse Sonne kam 
zum Vorschein, als Everett Belder den Wagen seiner Frau 
vor dem Haus abstellte und verstohlen über die Schulter 
nach hinten linste, wo Bertha eine Querstraße weiter im 
Auto saß. Er stand auf, knöpfte seinen Mantel zu und 
rückte recht auffällig seinen Hut zurecht. 

Bertha Cool, die ihn durch die Windschutzscheibe des 
Firmenwagens beobachtete, verzog verächtlich das 
Gesicht. »Laienhafte Faxen«, murrte sie. 

Belder schaute auf die Uhr, sah kurz zum Haus hinüber, 
griff durch das Fenster des Wagens und drückte einmal auf 
die Hupe. Dann ging er schnell davon. 

Bertha Cool drückte sich gelassen tiefer in die Polster des 
Wagens und zündete sich eine Zigarette an. Ihren schlauen 
kleinen Augen entging nichts, was um sie her geschah. 

In der ruhigen Straße der Wohngegend war nur wenig 
Verkehr. Von der Hauptstraße, wo Belder auf einen Bus in 
die Stadt wartete, drang gedämpft das Brausen des 
Autostroms bis zu ihrem Beobachtungsposten. 

Ein Bus hielt an der Ecke, Belder schwang sich hinauf und 
fuhr davon. Die Sonne hatte die dichten Nebelbänke noch 
nicht vollständig geschluckt, aber die Nebelschwaden 
wurden dünner und gaben hier und da den Blick auf ein 
Stückchen blauen Himmel frei. 

Bertha Cool rauchte ihre Zigarette zu Ende. Nach ihrer 
Uhr war es zehn Minuten nach elf. 

In den nächsten zehn Minuten kamen nur zwei Wagen 
durch die stille Villenstraße, die offenbar beide nichts in 
der Nachbarschaft zu tun hatten und deren Fahrer nicht 
das geringste Interesse an Bertha Cool bekundeten. 

Um elf Uhr zweiundzwanzig öffnete sich die Tür des 
Belderschen Hauses. 

Bertha startete den Motor, ohne ihre Beute aus den Augen 
zu lassen — eine Frau, die mit schnellen zielbewußten 
Schritten zum Wagen ging. Als der großkarierte Mantel 


aufschlug, sah Bertha, daß die Frau eine gute Figur hatte. 
Sie trug eine hellgrüne Kappe, das ovale, glatte, noch jung 
wirkende Gesicht war halb von einer großen Sonnenbrille 
verdeckt, die Lippen leuchteten sehr rot. Auf dem linken 
Arm trug sie eine Katze, deren Schweif unruhig zuckte. 

Das Beschatten war reine Routine. 

Der andere Wagen fuhr in normalem Tempo, wartete brav 
an den Kreuzungen, beachtete alle Verkehrszeichen, fuhr 
aber zu Berthas gelinder Überraschung nicht in Richtung 
Stadtmitte, sondern schlug einen Zickzackkurs zum 
Crenshaw Boulevard ein und wandte sich dann in Richtung 
Inglewood. Die Katze hatte sich auf der Rücklehne des 
Vordersitzes niedergelassen und diente dadurch Bertha als 
Erkennungszeichen. 

Der Verkehrsstrom wurde dünner. Das machte auf der 
einen Seite die Verfolgung leichter, andererseits wurde es 
schwieriger, in Tuchfühlung zu bleiben, ohne Verdacht zu 
erwecken. Hätte die Fahrerin dort vorn auch nur 
andeutungsweise zu erkennen gegeben, daß sie die 
Verfolgerin bemerkt hatte, wäre Bertha nichts 
übriggeblieben als aufzuholen. Immer noch besser, 
entdeckt zu werden, als den Job sausen zu lassen. So aber 
konnte sie ganz gemütlich hinterdrein zotteln und all die 
schönen Regeln, die Detektive für die Verfolgung von 
Kraftfahrzeugen ausgeklügelt haben, vergessen. 

Die Ampel an einer großen Kreuzung vor ihnen schaltete 
auf Rot. Bertha nahm Gas weg. In diesem Tempo kam sie 
gerade rechtzeitig an der Ampel an, um... Mit plötzlicher 
Uberraschung trat Bertha aufs Gaspedal. 

Mrs. Belders Wagen hatte an der Ampel weder gehalten 
noch das Tempo beschleunigt. In einer Unerschrockenheit, 
die sich eigentlich nur mit totaler Unwissenheit erklären 
ließ, hatte die Frau am Steuer einfach über das Rotlicht 
hinweggesehen und war weitergefahren. 

Als Bertha an der Kreuzung ankam, war der Verkehr auf 
der Querstraße gerade im besten Fluß. 


Bertha warf einen gehetzten Blick nach allen Seiten. Ein 
Verkehrspolizist war nicht in Sicht. Sie schaltete den 
Wagen auf den zweiten Gang herunter, wartete eine Lücke 
ab und schoß über die Kreuzung. 

Bremsenkreischen, empörtes Hupen und ein 
Trommelfeuer unfreundlicher Bemerkungen folgten ihr, die 
allerdings an Bertha abprallten wie Hagelkörner an einer 
Regenhaut. 

Der Wagen vor ihr hatte jetzt einen Vorsprung von gut 
fünfzig Metern, hielt aber immer noch das gemächliche 
Tempo. Bertha schaltete wieder in den dritten Gang, trat 
aufs Gas und holte bis auf dreißig Meter auf. Dann bog ihre 
Beute nach links ab, und zwar sehr langsam und mit der 
vorschriftsmäßigen Zeichengebung. 

Als Bertha an die Kreuzung kam, war die Straße vor ihr 
leer. 

Wo war der Wagen geblieben? Noch einmal um die Ecke 
gebogen? Es schien kaum möglich, war aber doch wohl die 
einzige Erklärung. Bertha traf eine Blitzentscheidung. An 
der nächsten Ecke mußte der Wagen entweder nach links 
oder nach rechts eingebogen sein. Wenn er nach links 
eingebogen war, bedeutete das, daß er wieder auf seinen 
Ausgangspunkt zusteuerte. So reagiert ein Kraftfahrer, der 
einen Verfolger abzuschütteln versucht. Eigentlich paßte 
das gar nicht zu der gelassenen Fahrweise, den deutlichen 
Signalen an der vorhergehenden Ecke. Logischerweise 
mußte die Frau mit der Katze dabei nach rechts abgebogen 
sein. 

Bertha trat das Gaspedal durch und schlug einen weiten 
Bogen. 

Mitten in der Kurve riß Bertha den Kopf zurück, sah 
überrascht über die Schulter. Dann hatte sie genug damit 
zu tun, Bremse und Steuer wieder unter Kontrolle zu 
bekommen. 

Vor ihr war der Wagen nicht. Ihre schöne Theorie war im 
Eimer. Hatte die Frau vielleicht doch gemerkt, daß sie 
verfolgt wurde? 


An der nächsten Kreuzung bot sich kein ermutigenderes 
Bild. 

Es war ein uralter, aber immer wieder wirksamer Trick, 
wenn man wußte, daß man verfolgt wurde, gemächlich 
dahinzurollen, alle Verkehrszeichen peinlich genau zu 
beachten, den anderen Wagen an einer unübersichtlichen 
Kreuzung in die Falle zu locken und dann Kehrtmarsch zu 
machen. 

Wieder auf der Hauptstraße angelangt, fuhr Bertha wie 
die Feuerwehr und überholte einen Wagen nach dem 
anderen. 

Ihr war zumute wie einem Angler, dem der kapitale Hecht 
wieder vom Haken gegangen ist. Die Frau mit der 
Sonnenbrille war verschwunden. 

Zu ihrer eigenen Beruhigung fuhr Bertha noch einmal zu 
der Stelle zurück, wo sie den Wagen aus den Augen 
verloren hatte, zu einem Block von Luxusvillen auf der 
North Harkington Avenue, mit breiten Einfahrten, die zu 
Privatgaragen führten. 

Bertha musterte alle Einfahrten mit Argusaugen. Sie 
waren leer. Die Garagentüren waren sämtlich geschlossen. 
Bertha griff sich eine Zigarette, fand sich achselzuckend 
mit der Situation ab und drehte die Nase ihres Autos 

wieder in Richtung Stadtzentrum. 


5) 


Everett Belders Büro lag im elften Stock des Rockaway 
Building. Bertha gondelte im Lift hinauf, blieb kurz vor der 
Tür stehen und begutachtete die Aufschrift: »Everett G. 
Belder, Verkaufsingenieur — Eingang.« Das Tempo des 
Maschinengeklappers, das bis in den Gang drang, reichte 
fast an Elsie Brands Rekordanschlag heran. 

Bertha öffnete die Tür. 

Eine junge schlanke Frau, Mitte Zwanzig, sah sie aus 
schiefergrauen Augen fragend an, ohne sich in ihrer 
Fingerakrobatik stören zu lassen. 

»Ich möchte Mr. Belder sprechen«, verkündete Bertha 
Cool. 

Die Sekretärin hörte auf zu tippen. »Bitte?« 

»Mrs. Cool. Er erwartet mich.« 

»Einen Augenblick, bitte. Nehmen Sie doch Platz, Mrs. 
Cool.« 

Die Sekretärin klopfte an die Tür zu Belders Zimmer und 
trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Bertha Cool blieb 
stehen. 

Das Mädchen erschien wieder. »Bitte, Mrs. Cool.« 

Bertha hörte, wie im Chefzimmer schwungvoll ein Stuhl 
zurückgeschoben wurde. Dann stand Everett Belder vor ihr, 
strahlend, frisch rasiert und rosig, manikürt, die 
Sorgenfalten durch eine Gesichtsmassage ausgebügelt. 

»Hereinspaziert, Mrs. Cool, hereinspaziert! Sie sind ja 
wirklich von der schnellen Truppe... Das ist Imogene 
Dearborne. Vor ihr habe ich keine Geheimnisse. Wenn ich 
einmal nicht da bin, können Sie ihr alles hinterlassen, was 
Sie mir sagen wollten. Aber kommen Sie doch näher.« 

Bertha Cool nickte frostig lächelnd der Sekretärin zu. 

Imogene Dearborne senkte die Augen mit den langen 
dunklen Wimpern. Das machte sich sehr attraktiv. 

Bertha betrachtete dieses Bild der Unschuld, brummte 
mißbilligend vor sich hin und ließ sich von Belder einen 
Sessel hinschieben. 


Belder setzte sich an seinen ausladenden 
Nußbaumschreibtisch. 

»Ich hatte Sie noch gar nicht so früh erwartet, Mrs. Cool.« 

»Ich auch nicht.« 

»Wir hatten ja verabredet, daß Sie meiner Frau bis zu 
ihrem Treffpunkt folgen und dann die Person beschatten 
sollten, mit der sie sich verabredet hatte. Ich hoffe, daß 
nichts dazwischengekommen ist?« 

»Ich habe sie verloren«, verkündete Bertha. 

Belder hob erstaunt die Augenbrauen. »Verloren?« 

»Sie haben ganz recht gehört.« 

»Aber Sie haben doch meine Frau ganz deutlich gesehen. 
Ihr Wagen...« 

»Ich habe mich auch planmäßig angehängt«, sagte Bertha, 
»aber dann hat sie sich selbständig gemacht.« 

»Da muß ich mich aber doch sehr wundern, Mrs. Cool. Da 
sie ja keine Ahnung davon hatte, daß jemand ihr folgte...« 

»So? Hatte sie nicht?« 

»Also woher — ich meine, bestimmt...« 

»So sicher bin ich da nicht«, sagte Bertha. »Entweder hat 
sie es verdammt schlau angestellt, mich abzuhängen, oder 
ich bin einer Serie von wirklich schon sehr sonderbaren 
Zufällen zum Opfer gefallen.« 

»Nun, es kommt leider aufs gleiche hinaus, Mrs. Cool«, 
sagte Belder verstimmt. »Wir haben uns die Gelegenheit 
entgehen lassen, Mrs. Goldring als die anonyme 
Briefschreiberin zu entlarven.« 

»Zeigen Sie mir den Brief doch noch einmal«, bat Bertha. 
Belder zögerte einen Augenblick. Dann zog er ihn hervor. 

»Wo haben Sie die Akte mit Ihrer Privatkorrespondenz?« 

»Was wollen Sie denn damit?« fragte Belder. 

»Ich möchte mir gern mal Ihre Privatbriefe ansehen«, 
meinte Bertha. »Vielleicht bringt uns das auf eine Spur.« 

»Ich verstehe immer noch nicht...« 

»Es ist wenig bekannt, daß Schreibmaschinenschriften fast 
noch unterschiedlicher sind als Handschriften. Ein 
Fachmann kann an Hand eines maschinengeschriebenen 


Textes bestimmen, von welchem Fabrikat, ja, von welchem 
Modell er stammt. Ich bin kein Fachmann, aber ich möchte 
behaupten, daß der Brief auf einer Reiseschreibmaschine 
getippt worden ist. Vielleicht finde ich unter Ihrer 
Korrespondenz oder in einem Schreiben von Nunnely an 
Sie einen brauchbaren Hinweis.« 

»Nunnely hat mir nie geschrieben. Er hat seine Forderung 
mündlich gestellt, und zwar völlig unerwartet; dann ist er 
vor Gericht gegangen, und...« 

»Es ging dabei wohl um die Geschäfte, die Sie 
abgeschlossen hatten?« 

»Ja.« 

»Und er behauptet, daß dabei nicht alles mit rechten 
Dingen zugegangen ist?« 

»Er sprach von betrügerischen Machenschaften. Eine ganz 
blöde juristische Formalität. Ich sei unrechtmäßig als 
Treuhänder für eine Stiftung aufgetreten. Reine 
Paragraphenreiterei. Aber wenn Sie unbedingt meine 
Privatkorrespondenz sehen wollen, Mrs. Cool — bitte, ich 
habe nichts dagegen.« 

Belder klingelte. 

Nach knapp zwei Sekunden Öffnete sich die Tür zu seinem 
Vorzimmer, und Imogene Dearborne, jeder Zoll rechte 
Hand des Chefs, fragte: »Sie wünschen, Mr. Belder?« 

»Mrs. Cool möchte gern einmal meine 
Privatkorrespondenz durchsehen. Holen Sie mir doch bitte 
die Akte.« 

»Gern, Mr. Belder.« 

Miss Dearborne ließ die Tür zu ihrem Zimmer offen. 
Zwanzig Sekunden später kam sie zurück, schlank, 
attraktiv, tüchtig, zuverlässig — die Traumsekretärin, wie 
sie im Buche steht. Sie legte mit jener übertrieben 
unpersönlichen Tüchtigkeit, mit der gewisse Sekretärinnen 
Besucher zu beeindrucken suchen, einen wohlgefüllten 
Ordner vor Belder auf den Schreibtisch. 

»Noch etwas?« fragte sie. Die Worte klapperten wie 
Typenhebel einer Schreibmaschine. 


»Nein, danke. Das ist für den Augenblick alles, Miss 
Dearborne.« 

»Jawohl, Mr. Belder.« 

Sie stolzierte zur Tür und klappte sie hinter sich zu. 

Bertha Cool sah ihr gedankenvoll nach. »Sie trägt ein 
bißchen dick auf«, meinte sie. 

»Wie bitte?« fragte Belder verständnislos. 

»Lehren Sie mich die Menschen kennen... Na, lassen Sie’s 
gut sein. Ich hab’ ja nur den Auftrag, den Absender der 
anonymen Briefe zu ermitteln. Was war denn das für eine 
Katze, die Ihre Frau da mit sich herumschleppte?« 

»Ach, hat sie den Kater mitgenommen?« 

»Ja. Tut sie das oft?« 

»Neuerdings. Der Kater ist ständig um sie herum. Nur 
nachts ist er einfach nicht im Haus zu halten. Er fährt 
leidenschaftlich gern Auto. Deshalb nimmt sie ihn oft mit.« 

»Wie heißt er denn?« 

»Whiskers. Wenn sie zu mir nur halb so nett wäre wie zu 
diesem verdammten Vieh...« 

»Vielleicht ist der Kater netter zu ihr als Sie?« 

Belder wurde rot. »Ich muß doch sehr bitten, Mrs. Cool...« 

»Nun spielen Sie bloß nicht die beleidigte Leberwurst«, 
sagte Bertha und nahm damit seiner würdevollen 
Zurückweisung den Wind aus den Segeln, bevor er noch 
richtig losgelegt hatte. »Na, dann wollen wir uns mal auf 
die Privatbriefe stürzen.« 

Bertha zog sich den Ordner heran und begann, die Seiten 
umzublättern. Belder, wieder einigermaßen besänftigt, gab 
seinen Senf dazu. »Das ist ein Mann, der unbedingt mit mir 
auf die Jagd gehen will. Vor ein paar Jahren hab’ ich das 
mal mitgemacht. Er hat sich glänzend amüsiert — im 
Gegensatz zu mir. Ich mußte immerzu kochen und 
abwaschen. Ach, und der ist Vertreter. Möchte einen 
lohnenden Job bei mir.« 

»Von wem ist denn das?« Bertha zeigte auf einen Brief in 
einer typisch weiblichen Handschrift. 


Everett Belder räusperte sich. »Wie kommt denn dieser 
Brief hier herein?« 

»Wer ist denn die Dame?« 

»Ach, das dürfte Sie nicht weiter interessieren, Mrs. Cool. 
Sie hat wirklich nichts...« 

»Wie heißt sie?« 

»Rosslyn.« 

»Und mit Vornamen?« 

»Mamie.« 

»Wieso redet die Person Sie mit >Lieber Sindbad< an?« 

Belder räusperte sich wieder. »Also das war so: Miss 
Rosslyn war Kellnerin in einem Restaurant in San 
Franzisko. Ich fand sie sehr intelligent. Vor zwei Jahren war 
das.« 

»Sprechen Sie ruhig weiter.« 

»Ich war der Meinung, daß sie an anderer Stelle ihre 
Talente nutzbringender einsetzen Könnte. Ich habe ein paar 
Geschäftsfreunde in San Franzisko. Da habe ich ihr zu 
einem neuen Job verholfen. Das ist alles.« 

»Den hat sie noch?« 

»Aber ja. Heute ist sie ganz oben.« 

»Und weshalb >Sindbad<?« 

Er lachte. »Wir haben uns natürlich ab und zu getroffen — 
rein geschäftlich, versteht sich. Und sie hat sich immer 
amüsiert, wenn ich ihr Beispiele meiner Verkaufstechnik 
erzählte und ihr begreiflich machte, was es so für 
Möglichkeiten gibt. Kaufunwilligkeit in Begeisterung 
umzumünzen. Sie sagte, ich redete wie Sindbad, der 
Seefahrer. Ich...« 

Es klopfte, und Imogene Dearborne stand auf der 
Schwelle. »Mrs. Goldring ist am Telefon«, sagte sie. »Ich 
habe ihr gesagt, Sie seien in einer Besprechung. Sie sagt, 
sie müßte Sie unbedingt sprechen.« 

»Meine Güte«, stöhnte Belder. 

Bertha Cool betrachtete ihn ungerührt. »Werden Sie das 
Gespräch annehmen?« 


Belder sah seine Sekretärin flehend an. »Sagen Sie ihr, 
daß ich zurückrufe. Lassen Sie sich die Nummer geben, 
unter der ich sie erreichen kann. Sagen Sie, daß ich gerade 
dabei bin, einen Riesenauftrag zu unterschreiben. Machen 
Sie einen schönen Schmus, Imogene.« 

»Ja, Mr. Belder. Sie fragt, wo denn Mrs. Belder sei?« 

Belder vergrub den Kopf in den Händen und stöhnte. 
»Woher soll ich denn das wissen? Sagen Sie ihr, ich bin... 
Ach, sagen Sie ihr, sie soll mir mal im Mondschein 
begegnen. Sie soll...« 

»Ja, Mr. Belder.« Sie schloß sanft die Tür hinter sich. 

Belder zögerte einen Augenblick. Dann stieß er seinen 
Stuhl zurück und riß die Tür zum Vorzimmer auf. »Stellen 
Sie das Gespräch um, so daß ich mithören kann, Imogene.« 

»Ja, Mr. Belder.« 

Everett Belder griff nach dem Hörer. Die Tür zu seinem 
Vorzimmer ließ er weit offen. 

Bertha hörte Imogene Dearbornes zuckersüße Stimme: 
»Es tut ihm schrecklich leid, daß er im Augenblick nicht 
persönlich mit Ihnen sprechen kann, Mrs. Goldring. Aber 
wenn Sie ihm sagen, wo er Sie erreichen kann, ruft er 
sofort zurück, wenn er frei ist... Nein, Mrs. Goldring, gar 
nicht... Nein, es ist eine äußerst wichtige Sitzung. Er ist 
gerade dabei, einen Vertrag zu unterschreiben, der ihm den 
Alleinvertrieb eines Markenartikels in dem ganzen Gebiet 
westlich der Rockies sichert. Ja, Mrs. Goldring. Ja, ich sage 
ihm, daß Carlotta bei Ihnen ist. Vielen Dank... Tja, das 
wußte er auch nicht. Ist sie nicht zu Hause? Er ist 
inzwischen nicht nach Hause gefahren. Er war die ganze 
Zeit im Büro. Ja, Mrs. Goldring, ich richte es aus. Ja. Danke 
schön. Auf Wiederhören.« 

Belder legte den Hörer seines Schreibtischapparates auf. 
»Das kompliziert den Fall.« 

»Ihre Schwiegermutter?« 

»Ja. Offenbar ist sie eben mit dem Zug angekommen. Mir 
hat Mabel nichts davon verraten. Der Zug hatte 
Verspätung. Carlotta wartete auf dem Bahnsteig, aber 


Mabel war nicht gekommen oder hatte nicht gewartet. Ihre 
Mutter ist stocksauer. Am liebsten würde sie mir die Schuld 
an dieser Panne in die Schuhe schieben.« 

»Ihre Frau hat offenbar diesen EIf-Uhr-Anruf für sehr viel 
wichtiger gehalten als den Besuch ihrer Mutter«, meinte 
Bertha. 

»Ja, den Eindruck habe ich auch.« 

»Ich glaube«, sagte Bertha gedankenvoll, »ich muß meine 
Meinung über Ihre Schwiegermutter revidieren.« Dann 
wandte sie ihr Interesse wieder der Privatkorrespondenz in 
dem dicken Ordner zu. 

»Was ist das?« fragte sie plötzlich. 

Belder lachte, als Bertha Cool ein Dutzend mit einer 
großen Büroklammer zusammengehaltener Briefe aufhob. 
Ein Zettel mit einem maschinegeschriebenen Satz hing 
daran. »Sie sind für wohltätige Zwecke entdeckt! I. D.« 

Belder lachte. »Miss Dearborne hat mir prophezeit, daß 
ich da Arger bekommen würde. Als Geschäftsmann 
bekommt man ziemlich regelmäßig Bittbriefe von 
Wohlfahrtsorganisationen. Verhungernde Massen in 
Übersee, arme Waisenkinder... Na, Sie kennen ja den Dreh. 
Vor ein paar Monaten bekam ich einen, der so persönlich 
gehalten war und so rührend klang, daß ich 
fünfundzwanzig Dollar hinschickte. Das Ergebnis ist diese 
Flut von Bettelschreiben.« 

Bertha Cool blätterte sie durch. 

»Sie sind offenbar alle von verschiedenen 
Organisationen.« 

»Allerdings. Aber sie haben offenbar die Adressen 
ausgetauscht. Wenn man auf einen Bittbrief der 
Gesellschaft zur Hilfe hungernder Hinterafghanen reagiert, 
schickt diese Namen und Adresse des Wohltäters an die 
Gesellschaft zur Förderung des Sexappeals amerikanischer 
Ehrenjungfrauen. Es ist wie eine Lawine. Wenn man erst 
mal was überwiesen hat, kann man sich kaum mehr 
retten.« 


Wieder klopfte es energisch. Imogene Dearborne 
verkündete: »Mrs. Cools Sekretärin ist am Apparat. Sie 
muß dringend Mrs. Cool sprechen und fragt, ob sie bei uns 
ist.«. 

»Was haben Sie ihr gesagt?« fragte Belder. 

Miss Dearborn lächelte schmal. »Die Frau am Telefon 
behauptet, Mrs. Cools Sekretärin zu sein. Ich sagte ihr, daß 
ich persönlich nichts von einer Mrs. Cool wüßte, mich aber 
erkundigen würde. Sie ist noch am Apparat.« 

Belder sah Bertha Cool fragend an. 

»Sprechen Sie noch eine Minute mit ihr und lassen Sie 
mich mithören«, bestimmte Bertha. »Wenn es tatsächlich 
Elsie Brand ist, erkenne ich sie an der Stimme. Halten Sie 
sie ein bißchen hin.« 

Wortlos ging Imogene zurück in ihr Zimmer. Belder reichte 
Bertha Cool stumm den Telefonhörer. Bertha hörte ein 
metallisches Klicken, dann Imogene Dearbornes Stimme: 
»Ich habe leider den Namen nicht genau verstanden. 
Sagten Sie Mrs. Pool — P wie privat?« 

Elsie Brands Stimme klang ungeduldig. »Nein, Cool. Wie 
Cool Jazz.« 

Bertha schaltete sich sofort ein. »Hallo, Elsie, hier bin ich. 
Was gibt’s?« 

»Da fällt mir ja ein ganzer Steinbruch vom Herzen. Ich 
habe schon überall nach Ihnen gesucht.« 

»Was ist denn los?« 

»Ein Mr. Nunnely hat angerufen.« 

»Wann?« fragte Bertha gespannt. 

»Vor einer guten halben Stunde.« 

»Was wollte er?« 

»Er müßte Sie sofort sprechen. Es sei sehr wichtig. Es 
handelte sich um etwas, das Sie gestern mit ihm 
besprochen hätten, und es wäre sicher in Ihrem Interesse, 
wenn ich versuchen würde, Sie zu erreichen.« 

»Wie bist du mit ihm verblieben?« 

»Daß ich versuchen würde, Sie zu erreichen, Sie würden 
dann zurückrufen.« 


Bertha dachte einen Augenblick nach. »Schön, Elsie. Ich 
rufe ihn von hier aus an. Ich möchte nicht, daß er erfährt, 
wo ich bin. Wenn ich ihn nicht erreichen sollte und er sich 
bei dir wieder meldet, sag’ ihm, daß ich vor zehn Minuten 
gekommen bin und es sehr eilig hatte. Du hättest mir seine 
Nachricht ausgerichtet, aber ich wäre noch nicht dazu 
gekommen, ihn anzurufen. Du kannst ruhig durchblicken 
lassen, daß ich die Sache nicht für wahnsinnig wichtig 
gehalten habe. Klar?« 

»Sonnenklar«, sagte Elsie. 

»Okay.« 

Bertha legte den Hörer auf und wandte sich an Belder. 
»Nunnely hat bei mir im Büro angerufen und brennt darauf, 
sich mit mir in Verbindung zu setzen. Er hat meiner 
Sekretärin ans Herz gelegt, mir die Nachricht möglichst 
rasch durchzugeben.« 

Belder wurde ganz aufgeregt. »Das bedeutet, daß er 
anbeißt, Mrs. Cool. Ich wußte es. Ich...« 

»Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte Bertha. »Er ist ein 
Fuchs. Wahrscheinlich wird er erst mal mit einem 
Gegenvorschlag kommen. Sie haben ja gehört, was ich 
meiner Sekretärin gesagt habe. Er soll sehen, daß wir nicht 
gleich angerannt kommen, wenn er pfeift. Können Sie mir 
seine Telefonnummer geben? Ich werde ihn mal anrufen.« 

Belder rief durch die Tür: »Imogene, verbinden Sie mich 
gleich mal mit Nunnely. Melden Sie sich nicht, sondern 
stellen Sie das Gespräch gleich zu Mrs. Cool durch.« Er 
kam wieder an den Schreibtisch zurück. »Zigarette?« 
fragte er Bertha und griff nervös nach der Packung. 

»Jetzt nicht«, sagte Bertha. »Ich will ja telefonieren. 
Angenommen, er will die Forderung hochtreiben?« 

»Dann sagen Sie ihm, daß Sie ihn wieder anrufen, daß 
aber irgendwelche Gegenvorschläge zwecklos sind. Ihr 
Angebot war das äußerste Limit.« 

Belder zündete sich mit nicht ganz sicherer Hand eine 
Zigarette an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was es für 
mich bedeutet, wenn diese Sache endlich ausgestanden ist, 


Mrs. Cool. Ich habe eine unbeschreibliche Dummheit 
begangen. Ich...« 

Das Telefon klingelte in seine Worte hinein. 

Bertha hob ab. »Ja, bitte?« 

Man hörte nur ein leises Summen in der Leitung. 
»Offenbar hat sie nur gewählt«, sagte Bertha zu Belder. 

»Hier Nunnely-Vertrieb«, meldete sich eine weibliche 
Stimme. 

»Bitte Mr. Nunnely«, sagte Bertha Cool in sachlichem 
Geschäftston. 

»Wer spricht dort, bitte?« 

»Mrs. Cool.« 

Die weibliche Stimme wurde sofort um einige Grade 
höflicher. »Jawohl, Mrs. Cool. Bitte einen Augenblick. Er 
hat schon versucht, Sie zu erreichen.« 

Es klickte wieder, und Mr. Nunnely, lange nicht mehr so 
gelassen, sagte: »Guten Tag, Mrs. Cool. Ich habe bei Ihnen 
im Büro hinterlassen, daß Sie zurückrufen sollten. Hat man 
Ihnen das ausgerichtet?« 

»Ja.« 

Nunnely räusperte sich. »Mrs. Cool — ich will nicht lange 
drumherumreden. Ich will meine Karten auf den Tisch 
legen.« 

»Sehr löblich«, meinte Bertha trocken. »Mit 
Drumherumreden sind Sie nämlich bei mir falsch.« 

»Als Sie mir mit diesem Vorschlag kamen«, sagte Nunnel,y, 
»habe ich ihn für einen Witz gehalten und habe gedacht, 
die kann mich mal...« 

»Ich weiß«, entgegnete Bertha. 

»Aber die Lage hat sich geändert. Zufällig habe ich eine 
Investitionsmöglichkeit an der Hand, durch die ich mein 
Kapital vervierfachen kann.« 

»Wie schön für Sie.« 

»Es ist ja möglich, daß Sie wirklich die Forderung nur zu 
Spekulationszwecken aufkaufen, wie Sie angedeutet 
hatten. Aber vielleicht arbeiten Sie doch für Belder...« 

»Sie wiederholen sich«, tadelte Bertha. 


»Ja, ja... Also, ich will zur Sache kommen. Wenn Sie mir 
spätestens bis heute nachmittag um vier Uhr 
zweitausendfünfhundert Dollar als Kassenscheck oder als 
von der Bank bestätigter Scheck zustellen können, 
überschreibe ich Ihnen die Forderung in Bausch und 
Bogen.« 

»S0...« 

»Aber ich muß das Geld bis heute vier Uhr haben. 
Kapiert?« 

»Ja.« 

»Natürlich nehme ich Ihr lächerlich niedriges Angebot nur 
deshalb an, weil ich in einer Notlage bin. Nur deshalb, Mrs. 
Cool... Wenn ich das Geld nicht bis zu dem genannten 
Zeitpunkt habe, nützt es mir nichts.« 

»S0S0...« 

»Kann ich also damit rechnen?« 

Bertha Cool zögerte einen Atemzug lang. Sie streifte 
Belders ängstliches Gesicht mit einem raschen Blick und 
sagte dann: »Das geht mir eigentlich ein bißchen schnell. 
Können Sie mir nicht etwas mehr Zeit lassen?« 

»Sie haben mich mit der Behauptung gelockt, Mrs. Cool, 
daß Sie über Bargeld verfügen. Ich brauche das Geld heute 
nachmittag Punkt vier Uhr. Oder es wird nichts aus dem 
Geschäft. Vier Uhr ist der äußerste Termin. Eine Minute 
darüber nutzt es mir schon nichts mehr. Bekomme ich nun 
das Geld oder nicht?« 

»Sie bekommen es«, versprach Bertha. »Wo kann ich Sie 
erreichen?« 

»In meinem Büro.« 

»Ich lasse die Übertragung von meinem Anwalt aufsetzen. 
Damit Sie nicht noch Fußangeln in die Urkunde 
hineinbringen.« 

»Was wollen Sie denn hineinschreiben?« fragte Nunnely 
mißtrauisch. 

»Alles«, gab Bertha zurück. 

Nunnely lachte. »Ich habe nichts dagegen, Mrs. Cool. Also, 
hören Sie gut zu. Ich brauche das Geld so bald wie möglich. 


Wenn Sie es in einer halben Stunde herbeizaubern — um so 
besser. Aber vier Uhr ist der äußerste Termin.« 

»Das hab’ ich inzwischen kapiert«, meinte Bertha. 

»Freut mich. Wann können Sie frühestens hier sein?« 

»Drei Uhr neunundfünfzig«, gab Bertha zurück und legte 
den Hörer auf. 

»Hat er angebissen?« fragte Belder gespannt. 

»Er hat. Der Gute sitzt tatsächlich in der Klemme. Zuerst 
wollte er mir vormachen, er hätte eine günstige 
Möglichkeit zur Kapitalanlage. Aber ich bin ja nicht blöd. 
Er will einen Kassenscheck oder einen bestätigten Scheck 
über die zweieinhalbtausend.« 

Belder sprang auf und hieb Bertha Cool die Hand auf die 
breite Schulter. »Mrs. Cool, Sie sind ein Goldstück! Sie 
haben es geschafft! Ich habe gleich gemerkt, daß Sie 
Köpfchen haben! Mein Gott, wenn Sie wüßten...« 

»Augenblick«, unterbrach ihn Bertha Cool. »Er hat einen 
Termin gesetzt. Wenn er das Geld nicht bis vier Uhr 
bekommt, wird nichts aus dem Geschäft, sagt er.« 

Belders Begeisterung legte sich etwas. »Das mag schon 
stimmen. Er hat sein Kapital angegriffen, und 
wahrscheinlich haben ihm seine Gläubiger ihrerseits einen 
Termin gesetzt. Vermutlich muß er vor fünf oder sechs Uhr 
die Moneten abliefern, wenn er nicht ins Gefängnis 
wandern will. Tja, dann muß ich schnell arbeiten.« 

»Ein Kassenscheck ist wohl am besten«, meinte Bertha. 
»Dann brauchen Sie nicht erst Geld auf mein Konto zu 
überweisen und meinen Scheck bestätigen zu lassen.« 

Belder sah auf die Uhr. »Ich muß mich mit meiner Frau in 
Verbindung setzen.« 

»Können Sie das nicht ohne sie regeln?« 

»Auf gar keinen Fall.« 

»Nach diesem anonymen Brief dürfte eine Unterhaltung 
mit ihr nicht gerade ein Genuß sein«, meinte Bertha. 

Belder lachte. »Schließlich geht’s hier ums Geschäft. Sie 
wird mir wochenlang Vorhaltungen wegen der angeblichen 
Affäre mit dem Dienstmädchen machen, aber wenn ich ihr 


erzähle, daß ich diesen Fall so günstig aus der Welt 
schaffen kann, wird sie mir den Scheck schon ausstellen. 
Es ist schließlich mein Geld, Mrs. Cool.« 

»Es war Ihr Geld«, stellte Bertha richtig. 

Belder lächelte fast herablassend. »Selbst wenn sie 
stocksauer ist — eine Forderung über zwanzigtausend 
Dollar wird jeder gern für zweieinhalbtausend los.« 

»Die Zeit ist verflixt knapp«, meinte Bertha. 

»Ich weiß.« Belder sah wieder stirnrunzelnd auf die Uhr. 
»Na, eigentlich müßte sie jetzt wieder zu Hause sein, selbst 
wenn sie sich mit der Briefeschreiberin getroffen hat. Aber 
vielleicht sind sie sogar noch zusammen essen gegangen. 
Wenn zwei Frauen erst mal die Köpfe zusammenstecken... 
Wenn Sie sie bloß im Auge behalten hätten, Mrs. Cool!« 

»Können Sie nicht zur Bank gehen und dort die Sache 
klarstellen, sagen, daß Sie einen Offenbarungseid geleistet 
haben, um die Forderung loszuwerden...« 

»Ausgeschlossen«, unterbrach Belder. »Ich mußte jeden 
Cent auf meine Frau überschreiben. Und das Geld liegt so 
fest, daß ich nicht einmal Fahrgeld habe, wenn sie’s nicht 
herausrückt. Ich sage Ihnen, Mrs. Cool, ich habe nicht 
einmal genug Einkommen, um mein Büro zu unterhalten. 
Ich habe Geld gescheffelt, als es praktisch auf der Straße 
lag, und als es brenzlig wurde, bin ich in Deckung 
gegangen. Wenn man sich vor einer Forderung drücken 
will, ist es ideal, aber wenn man mal Geld braucht, sitzt 
man natürlich in der Tinte. Nein, ich muß mit Mabel 
sprechen. Wenn sie essen gegangen sind, weiß ich 
wenigstens, wo ich sie zu suchen habe. Es kommen nur vier 
oder fünf Lokale in Frage.« 

»Soll ich mitfahren?« 

»Ja. Dann sparen wir Zeit... Nein, Moment mal. Da ist ja 
auch noch dieser verdammte anonyme Brief. Wenn ich 
meine Frau finde und Sie dabei sind... Ach, verflixt noch 
mal. Weshalb mußte die Person ausgerechnet jetzt so einen 
fiesen Brief schreiben?« 


Bertha stand auf. »Ich warte in meinem Büro. Sie können 
mich ja anrufen, sobald alles klar ist.« 

Belders Gesicht erhellte sich wieder. »Gute Idee, Mrs. 
Cool. Mit Ihnen hab’ ich wirklich einen guten Griff getan.« 
Er öffnete die Tür zu seinem Vorzimmer. »Ich werde es 
Ihnen wohl nie vergelten können...« 

Die Tür öffnete sich. Zwei Frauen segelten in sein Büro. 

Die wortreiche Herzlichkeit von Everett Belder klang 
reichlich hohl. 

»Theresa!« rief er. »Und Carlotta! Wie nett, daß Ihr mal 
vorbeigekommen seid. Ich konnte leider vorhin meine 
Besprechung nicht unterbrechen. Entschuldigen Sie bitte«, 
wandte er sich an Bertha. 

»Selbstverständlich«, antwortete Bertha förmlich. 

Mrs. Goldring ließ ihren Blick gemächlich über Berthas 
umfangreiche Gestalt wandern. 

»Theresa, du siehst einfach großartig aus«, sagte Belder 
hastig. »Wie Carlottas Schwester.« Und dann, als er 
merkte, daß dies ein recht zweifelhaftes Kompliment für 
Carlotta war, fügte er hinzu: »Und Carlotta sieht auch 
prächtig aus. Schöner denn je. Das sage ich schon die 
ganze Woche, nicht wahr, Carlotta?« 

Carlotta zog ein gelangweiltes Gesicht. Mrs. Goldring 
bedachte Belder gegen ihre Absicht mit einem neckischen 
Lächeln. »Findest du das wirklich, Everett, oder sagst du’s 
nur SO?« 

»Nein, wirklich Theresa — ich schwöre es. Wenn man dich 
so auf der Straße sieht, könnte man denken, du wärst erst 
— ich meine — niemand würde glauben — ich wollte sagen, 
man sollte nicht denken, daß du Carlottas Mutter bist.« 

»Das ist sie ja auch nicht«, bemerkte Carlotta beißend. 

»Du weißt schon, wie ich’s meine«, sagte Belder. »Geht 
schon durch in mein Zimmer. Ich bin hier gleich fertig.« 

»Hoffentlich stören wir nicht«, sagte Mrs. Goldring. 

»Nein, nein, gar nicht. Geht nur schon hinein und macht es 
euch gemütlich.« 


Mrs. Goldring rührte sich nicht von der Stelle. »Everett — 
wo ist Mabel?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Belder verzweifelt. »Ich will sie 
ja selber sprechen. Du weist genau, daß sie nicht zu Hause 
ist?« 

»Natürlich. Wir kommen gerade von dort.« 

»Setzt euch schon immer. Ich komme gleich nach.« 

»Hast du eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?« 
fragte Mrs. Goldring. 

»Sie hatte sich irgendwo verabredet. Ich habe den Wagen 
für sie auftanken lassen. Ich... Nun geht bitte hinein.« 

»Aber ich muß Mabel sprechen, Everett! Ich bin extra von 
San Franzisko gekommen. Meine Nachricht hat sie 
bekommen, das weiß ich genau. Sie hat ja noch Carlotta 
erzählt, daß ich komme.« 

»Deine Nachricht?« Belder versuchte verzweifelt, Zeit zu 
gewinnen. 

»Ich habe ihr ein Telegramm geschickt, nachdem ich... Hat 
sie nicht mit dir darüber gesprochen?« 

»Nein. Ich... Sie ist also zum Bahnhof gegangen, um dich 
abzuholen?« 

»Der Zug hatte mehrere Stunden Verspätung. Carlotta ist 
zeitig losgefahren. Mabel sagte, sie würde sich mit ihr am 
Bahnhof treffen. Wann hast du Mabel zum letztenmal 
gesehen?« 

»Ich weiß nicht. Im Augenblick kann ich mich nicht darauf 
konzentrieren. Ich habe etwas Geschäftliches zu erledigen. 
Wollt ihr nicht hineingehen und euch setzen?« 

Mrs. Goldring betrachtete Bertha nochmals von oben bis 
unten. »Ja, richtig, du warst ja dabei, einen Auftrag 
abzuschließen, nicht wahr, Everett? Es tut mir wirklich leid, 
daß ich so hereingeplatzt bin. Hoffentlich haben wir dir 
nicht das Konzept verdorben.« 

»Gar nicht, gar nicht. Ich komme sofort. Setzt euch nur 
gemütlich hin.« 

»Komm, Liebes«, sagte Mrs. Goldring zu Carlotta. Und, zu 
Bertha gewandt, mit einem säuerlichen Lächeln: »Ich hoffe, 


wir haben Ihre wichtige Transaktion nicht verdorben.« 

»Gar nicht«, sagte Bertha. »Von so unbedeutenden 
Zwischenfällen lasse ich mich nicht aus der Fassung 
bringen.« 

Mrs. Goldrings Kinn ruckte in die Höhe. Sie warf Bertha 
einen giftigen Blick zu, riß sich zusammen und rauschte ins 
Nebenzimmer. 

»Werden Sie ihr von der Erledigung der Forderung 
erzählen?« fragte Bertha leise. 

Belder warf einen besorgten Blick auf die Tür, die Carlotta 
in voller Absicht offengelassen hatte. »Nein, nein«, flüsterte 
er. 

»Also gut«, meinte Bertha. »Sehen Sie zu, daß Sie die 
beiden möglichst schnell wieder loswerden.« 

»Das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen«, stöhnte 
Belder. »Ich kann doch nicht losgehen, um Mabel zu 
suchen, solange die bei mir herumhocken.« 

»Und weshalb, meinen Sie, hat Ihre Frau Ihnen nicht von 
dem Telegramm erzählt, mit dem ihre Mutter ihr Kommen 
ankündigte?« 

»Keine Ahnung«, sagte Belder verzweifelt. »Es sieht ihr 
gar nicht ähnlich.« 

»Sie sollten nichts von dem Besuch Ihrer Schwiegermutter 
erfahren«, fuhr Bertha fort. »Sie sah einen Familienkrach 
voraus und wollte ihre Mutter zur Hilfestellung bei sich 
haben. Ich wette, daß sie ihre Mutter wegen des Briefes 
herbeigerufen hat.« 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Belder. »Alles hängt an diesem 
Brief. Sobald sie ihn bekommen hat, hat sie sich an die 
Strippe gehängt, um ihre Mutter einzuweihen. Eine schöne 
Geschichte.« 

»Wenn Sie mich fragen, ist das eine großartige 
Gelegenheit, die Sache jetzt ein für allemal ins reine zu 
bringen. Zeigen Sie ihr, wer der Herr im Haus ist. Hören 
Sie auf, ihr Honig ums Maul zu schmieren. Sie übertreiben 
es. Und es nützt nichts. Eine Frau wie die läßt sich nicht 
beschwichtigen. Sie...« 


»Bitte nicht so laut«, bat Belder beschwörend. »Ich...« 

»Everett«, ließ sich Mrs. Goldring vernehmen. »Kannst du 
uns nicht wenigstens ein paar Minuten deiner kostbaren 
Zeit widmen? Wir machen uns wirklich Sorgen um Mabel.« 

»Ja, ja, ich komme schon.« 

»Los, gehen Sie hinein«, befahl Bertha. »Und zeigen Sie 
den beiden Weibern, wer die Hosen anhat.« 

»Gehen Sie jetzt«, flüsterte Belder, seinen Blick auf die 
offene Tür geheftet. »Bitte!« 

»Na gut.« Bertha marschierte auf den Gang hinaus. Vier 
oder fünf Sekunden stand sie vor der geschlossenen Tür, 
dann drehte sie sich um und riß die Tür wieder auf. 

»Mir ist eingefallen, daß ich noch etwas fragen wollte«, 
sagte Bertha zu Imogene Dearborne. »Ich möchte Ihnen 
eine Aktennotiz an Mr. Belder in die Maschine diktieren.« 

Imogene Dearborne spannte einen Bogen ein. Bertha 
diktierte: »Nehmen wir einmal an, Sie melden das Auto 
Ihrer Frau als gestohlen. Sie können hinterher sagen, Sie 
haben sich geirrt. Die Polizei würde den Wagen ausfindig 
machen...« 

Imogenes Finger flogen über die Tasten und hielten inne, 
als Bertha zögerte. 

Bertha Cool betrachtete stirnrunzelnd den beschriebenen 
Bogen. »Hm — vielleicht geht es doch nicht so. Ich will es 
mir noch einmal überlegen. Vielleicht rufe ich ihn auch 
lieber an.« Sie zog den Bogen aus der Maschine und ließ 
ihn ganz nebenbei in ihrer Handtasche verschwinden. »Ich 
melde mich wieder.« 

Imogene Dearborne betrachtete Mrs. Cool unbewegt aus 
schiefergrauen Augen. 

»Sie sind ja medaillenverdächtig im Maschineschreiben«, 
sagte Bertha. 

»Vielen Dank.« 

»Üben Sie viel?« 

»Zwangsläufig. Wir haben ziemlich viel zu tun.« 

»Wahrscheinlich haben Sie zu Hause auch eine 
Maschine?« 


»Ja.« 

»Eine Reiseschreibmaschine?« 

»Ja.« 

Bertha Cool lächelte. »Vielen Dank.« 

Imogene Dearborne sah ihr unbeweglich nach. 
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Gegen drei Uhr fünfzehn meldete sich Belder bei Bertha 
Cool im Büro. 

»Alles in Ordnung®%« fragte Bertha, nachdem sie seine 
Stimme erkannt hatte. 

»Ich fürchte, Mrs. Cool, der Fall liegt komplizierter, als ich 
angenommen hatte.« 

»Was gibt’s denn jetzt?« 

»Mrs. Goldring ist nicht zufällig hier. Dieser verflixte Brief 
hat allerhand Unheil angerichtet. Sally ist offenbar schon 
fort, und wer weiß, ob meine Frau nicht auch verschwinden 
will. Möglicherweise hat sie sich mit der Absenderin 
getroffen. Ich kann hier nicht ausführlicher werden...« 

»Und Ihre Schwiegermutter weiß nicht, wo Mabel ist?« 

»Nein. Sie hängt an mir wie eine Klette. Ich kann absolut 
nichts unternehmen...« 

»Wo sind Sie jetzt?« 

»Draußen in meinem Haus.« 

»Und Ihre Schwiegermutter?« 

»Die auch. Sie folgt mir auf Schritt und Tritt.« 

»Warum sind Sie nicht im Büro geblieben und haben die 
Gute einfach an die frische Luft gesetzt?« 

»Probieren Sie mal, meine Schwiegermutter an die frische 
Luft zu setzen!« 

»Blödsinn«, schnaubte Bertha. »Ich hab’ so das Gefühl, 
Mrs. Goldring weiß, wo Ihre Frau ist, und will Sie nur an 
der Nase herumführen. Nur keine falschen Hemmungen!« 

»So einfach ist das nicht, Mrs. Cool. Nehmen wir einmal 
an, Mabel hat sich mit dem Absender des anonymen Briefes 
getroffen und sich noch weitere Lügen auftischen lassen. 
Nehmen wir an, sie hat beschlossen, mich zu verlassen. Da 
blieb mir doch gar nichts weiter übrig, als nach Hause zu 
fahren, um sie eventuell abzufangen, wenn sie noch einmal 
wiederkommt, um ihre Sachen zu holen. Wir brauchen jetzt 
einfach einen Aufschub. Es ist eben Pech auf der ganzen 
Linie. Rufen Sie Nunnely an, oder, noch besser, gehen Sie 


zu ihm, bitten Sie ihn, den Termin um vierundzwanzig 

Stunden zu verlängern. So lange wird er Ihnen 
wahrscheinlich nicht geben. Vielleicht lehnt er es 
überhaupt ab. Aber versuchen muß man’s.« 

Von einer Minute zur anderen verfiel Belder in jenen 
zuckersüßen Ton, den er offenbar für seine 
Schwiegermutter reserviert hatte. »Da bist du ja, Theresa. 
Ich habe dich schon vermißt. Ich telefoniere gerade mit 
dem Büro. Nein, dort hat sie sich nicht gemeldet. Nein, 
nichts gehört... Reg dich doch nicht so auf... Nein, es wird 
ihr schon nichts passiert sein. Sie ist essen gegangen oder 
sitzt beim Bridge oder sonstwas...« 

Mit energischer Chefstimme fuhr er fort: »Die Post können 
Sie wegschicken, Imogene. Wenn jemand anruft, sagen Sie, 
daß ich wahrscheinlich heute nachmittag nicht mehr ins 
Büro komme. Wenn Mrs. Belder sich meldet, fragen Sie sie, 
ob sie den Besuch ihrer Mutter vergessen hätte. Sagen Sie 
ihr, daß wir auf sie warten... Auf Wiedersehen, Imogene.« 

Mit einem hörbaren Klicken wurde der Hörer aufgelegt. 

Bertha wählte Elsie Brands Apparat. 

»Verbinde mich mit George K. Nunnel,y, Elsie.« 

Bertha starrte nachdenklich vor sich hin, bis das Telefon 
auf ihrem Schreibtisch schnarrte und Nunnelys kühle 
Stimme fragte: »Ja, was gibt’s, Mrs. Cool?« 

»Sie haben mich ganz schön unter Druck gesetzt, Mr. 
Nunnely.« 

»Darf ich fragen, wie Sie das meinen, Mrs. Cool?« 

»Ich meine, daß ich nicht genau weiß, ob ich das Geld bis 
heute nachmittag um vier beschaffen kann. Möglicherweise 
müßte ich Sie um vierundzwanzig Stunden Aufschub 
bitten.« 

»Ausgeschlossen!« 

»Ich sage Ihnen das ja nur sicherheitshalber«, meinte 
Bertha beruhigend. »Wir wollen hoffen, daß ich das Geld 
vor vier habe. Wenn nicht...« 

»Mrs. Cool, Sie haben mir die Summe bar auf den Tisch 
des Hauses versprochen!« 


»Das gilt noch immer.« 

Nunnelys Stimme war frostig. »Ich erwarte das Geld bis 
heute nachmittag um vier. Sonst betrachte ich unser 
Abkommen als nichtig.« 

Ehe Bertha zu einer passenden Antwort ansetzen konnte, 
wurde der Hörer aufgelegt. 

Sie warf dem unschuldigen Telefon einen wütenden Blick 
zu. »Auflegen! Das haben wir gern«, wütete sie. »Na, 
warte, mein Freund, das zahle ich dir heim.« 

Zornbebend betrat sie Elsie Brands Reich. »Wenn dieser 
Kerl wieder anrufen sollte: Ich bin nicht zu sprechen!« 

»Meinen Sie Nunnely?« 

»Ja.« 

»Soll ich ihm das wörtlich ausrichten?« 

»Nein. Sag ihm, daß ich stark beschäftigt bin und nicht 
gestört werden will. Wenn er dann sagt, daß ich bei ihm 
sicher eine Ausnahme machen würde, fragst du ihn ganz 
harmlos, ob er der Mr. Nunnely ist, der bei unserem letzten 
Telefongespräch mitten in der Unterhaltung aufgelegt hat.« 

Elsie machte sich eine kleine Notiz auf ihrem Block und 
nickte. 

»Ich glaube, so kriegt man ihn am schnellsten mürbe«, 
fuhr Bertha fort. »Wenn er das Geld nicht so verdammt 
dringend brauchte, hätte er sich gar nicht so lange mit mir 
aufgehalten. Aber jetzt schwitzt er. Schadet ihm gar nichts! 
So, jetzt muß ich noch was tun. Dabei will ich nicht gestört 
werden.« 

Bertha verschanzte sich in ihrem Zimmer, räumte 
sämtliche Papiere von ihrem Schreibtisch und holte den 
Brief hervor, den Belder ihr gegeben hatte. Sie nahm 
Buchstaben für Buchstaben unter die Lupe, machte sich 
eifrig Notizen und sah ab und zu in eine Tabelle, die die 
verschiedenen Schrifttypen aller 
Schreibmaschinenfabrikate und — modelle enthielt. 

Nach einer Stunde stand es für Bertha fest: Der Brief war 
auf einer alten Remington-Schreibmaschine getippt 
worden. Die Feststellung, daß die Notiz, die an den 


Bettelbriefen an Belders Privatakte gehangen hatte, von 
der gleichen Maschine stammte, war dann nur noch eine 
Sache von Minuten. 

Sie fuhr rasch in die Imbißstube im Erdgeschoß und 
stärkte sich mit einer Tasse Kaffee und einem belegten 
Brot. Zehn Minuten später war sie wieder im Büro. 

»Was Neues, Elsie?« 

»Mr. Nunnely hat angerufen.« 

Bertha strahlte. »Was hast du ihm gesagt?« 

»Genau das, was wir verabredet hatten.« 

»Hast du ihm gesagt, daß ich nicht im Büro bin?« 

»Nein. Nur daß Sie nicht gestört werden wollten. Prompt 
hat er gesagt, bei ihm würden Sie wohl eine Ausnahme 
machen, und da hab’ ich ihn gefragt, ob er vielleicht der 
Mr. Nunnely sei, der vorhin mitten im Gespräch aufgelegt 
hat.« 

»Und was hat er gesagt?« 

»Er hat sich geräuspert und schließlich hervorgebracht: 
>Ach, wollte Mrs. Cool noch etwas sagen? Das tut mir aber 
leid.<« 

»Und dann? Ist er zu Kreuze gekrochen?« 

»Nein. Dann hat er sich noch einmal sehr höflich bedankt 
und hat aufgelegt.« 

Bertha machte ein finsteres Gesicht. »Das gefällt mir 
nicht«, sagte sie. »Langsam müßte er jetzt kalte Füße 
bekommen.« 

»Na, immerhin hat er angerufen«, tröstete Elsie Brand. 

»Sehr kalte Füße sogar«, bekräftigte Bertha. »Wie hörte 
sich denn seine Stimme an? Unruhig?« 

»Nein. Unpersönlich wie immer.« 

»Ach, zum Kuckuck mit ihm. Ich...« 

Die Tür tat sich auf, und Everett Belder stürmte herein. 
»Mein Gott, Mrs. Cool«, blubberte er los. »Was sollen wir 
bloß machen...« 

»Regen Sie sich nicht künstlich auf«, sagte Bertha. »Was 
ist denn jetzt wieder schiefgegangen?« 


»Sie haben gut lachen! Ich weiß gar nicht, wo ich 
anfangen soll. Wissen Sie schon das Neueste? Meine Frau 
hat mich verlassen. Mit meinem ganzen Geld. Mit jedem 
Cent, allen Verträgen. Sogar die Büroeinrichtung geht auf 
ihren Namen.« 

Bertha betrachtete ihn einen Augenblick stumm. Dann 
sagte sie: »Na, ich sehe schon, die Einzelheiten bleiben mir 
doch nicht erspart. Meinetwegen — kommen Sie herein.« 

Bevor Bertha die Tür zu ihrem Heiligtum noch geschlossen 
hatte, legte Belder schon los. 

»Sie ist gegen mich beeinflußt worden. Und jetzt ist sie 
einfach auf und davon.« 

»Ohne ihre Sachen?« fragte Bertha. 

»Sie ist zwischendurch noch mal dagewesen, Mrs. Cool!« 

»Schon schlechter.« 

»Ich habe es erst vor einer halben Stunde gemerkt«, fuhr 
Belder fort. »Natürlich hatte ich schon in ihren 
Kleiderschrank gesehen, aber die Kleider hingen alle 
ordentlich auf den Bügeln. Es schien nichts zu fehlen. Aber 
als Mrs. Goldring und Carlotta immer unruhiger wurden 
und noch einmal genau nachsahen, vermißten sie das blaue 
Kostüm, einen karierten Rock, eine Bluse, zwei Paar 
Schuhe...« 

»Zahnbürste?« fragte Bertha. 

»Ja, eine Zahnbürste aus dem Badezimmerschrank.« 

»Hautcreme?« 

»Das war ja der Trick, Mrs. Cool. Ihre Cremetöpfe und 
Lotions standen völlig unberührt auf dem Ankleidetisch.« 

»Hm«, knurrte Bertha. »Vorhin, als ich sie beobachtete, 
verließ sie das Haus ohne Koffer.« 

»Ich denke mir das so: Sie wollte nach dem Gespräch mit 
dem anonymen Briefschreiber ihre Mutter vom Bahnhof 
abholen. Aber etwas, das sie erfahren haben muß, hat ihre 
Pläne offenbar völlig über den Haufen geworfen. Sie fuhr 
nach Hause, warf ein paar Sachen in einen Koffer und 
machte sich davon. Entweder hatte sie den Besuch ihrer 
Mutter total vergessen, oder das andere war ihr wichtiger. 


Solange ich sie nicht erreichen kann, sind mir die Hände 
gebunden. Könnten Sie Nunnely dazu bringen, bis morgen 
zu warten?« 

»Nun regen Sie sich doch wieder ab«, sagte Bertha 
geduldig. »Sie sind ja ganz aus dem Häuschen. 
Höchstwahrscheinlich hat Ihre Frau Sie gar nicht 
verlassen. Nachdem sie all den Blödsinn über den Herrn 
Gemahl gelesen hat, wollte sie Ihnen eine Lektion 
erteilen.« 

»Meinen Sie?« 

»Natürlich. Ihre Frau wollte Ihnen einen tüchtigen 
Schreck einjagen. Das ist ihr gelungen. Schwiegermama ist 
in alles eingeweiht. Sobald Ihre Frau glaubt, sie hat ihren 
Zweck erreicht, taucht sie wieder auf. Mit Ihrer 
Schwiegermutter steht sie in Verbindung und weiß daher, 
was sich bei Ihnen zu Hause abspielt. Deshalb hat sie ja 
ihre Mutter überhaupt nur herbeordert. Nun fahren Sie 
mal schön zurück, und tun Sie so, als ob es Ihnen völlig 
piepe sei, wo Ihre Frau sich versteckt hält. Bei aller Liebe 
— sie ist nicht das einzige weibliche Wesen in Los 
Angeles... Sie brauchen es gar nicht zu übertreiben, aber 
Ihre Schwiegermutter soll ruhig merken, woher der Wind 
weht. Dann machen Sie einen kleinen Spaziergang und 
kommen nach einer halben Stunde wieder nach Hause. 
Inzwischen hat Ihre Schwiegermutter Ihre Frau anrufen 
können. Sie sollen mal sehen, wie schnell die liebe 
Ehehälfte wieder angerauscht kommt, wenn sie hört, daß 
Sie sich von dem Schock erholt und schon andere Frauen 
im Kopf haben.« 

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Belder fort. »Es ist schon 
wieder einer angekommen.« 

»Einer?« 

»Ein Brief.« 

»Her damit!« 

Belder reichte ihr einen zugeklebten, an »Mrs. Everett 
Belder« adressierten Briefumschlag. 


Bertha betrachtete den Umschlag, die Briefmarke, den 
verwischten Stempel. »Wo kommt der Wisch her?« 

»Er war in der Nachmittagspost.« 

»Haben Sie die in Empfang genommen?« 

»Leider nicht. Meine Schwiegermutter. Sie hat die Post auf 
einen kleinen Tisch in der Diele gelegt. Aber diesen Brief 
hat sie sich ziemlich genau angesehen, noch genauer als 
die anderen Sendungen. Wahrscheinlich wünscht sie sich 
Röntgenaugen. Na, verdenken kann ich’s ihr nicht. Auf dem 
Umschlag ist weithin sichtbar vermerkt: Persönlich und 
vertraulich.«« 

»Woher wollen Sie wissen, daß es wieder ein anonymer 
Brief ist?« fragte Bertha. 

»Die Schrift ist genau wie bei dem ersten.« 

Bertha sah sich die Lettern unter der Lupe an. Dann nickte 
sie. »Was wollen Sie jetzt anfangen?« 

»Ich habe keine Ahnung. Deshalb komme ich zu Ihnen.« 

»Wissen Sie, was drinstehen könnte?« 

»Nein.« 

»Könnten Sie ihn einfach verschwinden lassen? 
Verbrennen, zum Beispiel?« 

»Nicht nachdem ihn meine Schwiegermutter gesehen hat. 
Wenn Mabel zurückkommt, wird Mrs. Goldring sich 
dazusetzen, wenn sie die Post aufmacht.« 

»Und wenn der Brief dann nicht mehr da ist?« 

»Wird sie mir vorwerfen, daß ich ihn an mich genommen 
habe. Das fehlte mir gerade noch! Selbst wenn Mabel 
zurückkommt...« 

»Natürlich kommt sie zurück«, tröstete Bertha. »Wir 
könnten ihn über Dampf aufmachen.« 

»Ist das nicht strafbar?« 

»Wahrscheinlich«, meinte Bertha ungerührt. Sie ging zur 
Tür. »Elsie, schalte die elektrische Kochplatte ein und setz 
den Teekessel auf. Ich möchte einen Brief aufdampfen.« 

Elsie brachte einen kleinen elektrischen Kocher herein, 
schloß ihn an und setzte einen kleinen Wasserkessel auf. 

»Noch etwas?« 


»Nein, danke.« Dann setzte sie sich vor den Kocher. 
»Ihnen ist die Sache ganz schön an die Nieren gegangen, 
was?« 

»Das kann man wohl sagen. Es ist einfach zuviel auf 
einmal. Mabel fort. Die Sache mit Nunnely. Der 
unerwartete Besuch von Mrs. Goldring. Wenn ich nur 
wüßte, wo Mabel steckt! Diese Ungewißheit macht mich 
ganz krank. Wenn sie mich verlassen hätte und es mir offen 
sagen würde, dann wüßte ich wenigstens, woran ich bin.« 

Bertha ging hinüber zum Papierkorb und begann, in 
dessen Inhalt herumzuwühlen. Dann richtete sie sich auf 
und hielt triumphierend einen zerknüllten Bogen hoch. 

»Was ist das«, fragte Belder. 

»Reklame von einem Pelzgeschäft. Sachgemäße Lagerung 
Ihrer wertvollen Pelzmäntel während des Sommers. Können 
wir vielleicht noch gebrauchen.« 

»Das kapiere ich nicht.« 

Bertha grinste. »Ist auch nicht nötig.« 

Sie saßen einige Minuten schweigend; Belder war zappelig 
und nervös, Bertha die Ruhe selbst. 

Der Teekessel begann zu singen und einen dicken 
Dampfstrahl auszuspucken. 

Bertha hielt den Umschlag über die Tülle. 

»Sieht man nicht hinterher, daß der Umschlag geöffnet 
worden ist?« fragte Belder. 

»Nicht bei mir.« 

Bertha schob vorsichtig einen Bleistift zwischen 
Umschlagklappe und Umschlag. 

»Ich verstehe mein Handwerk.« 

Noch zweimal hielt sie den Brief über den Dampf, dann 
rollte sich die Umschlagklappe von selbst zurück. 

»Ähnelt dem ersten wie ein Ei dem andern. Die gleiche 
Unterschrift. >Jemand, der es gut mit Ihnen meint.< Soll 
ich vorlesen?« 

»Ich werde mir den Schrieb mal anschauen«, sagte Belder 
und streckte die Hand aus. Aber er zitterte so heftig, daß 
das Blatt sanft zu Boden segelte. 


»Lesen Sie vor«, bat er Bertha. 
Bertha räusperte sich: 
»Liebe Mrs. Belder, 
wer war die Frau, die am Montagnachmittag zu Ihrem 

Mann ins Büro kam? Sie warf ihm die Arme um den Hals 

und küßte ihn ab, kaum daß sich die Bürotür hinter ihr 

geschlossen hatte. Wollen Sie Näheres von mir hören? 

Oder wollen Sie weiter den Kopf in den Sand stecken? Zu 

der ersten Lösung rät Ihnen — jemand, der es gut mit 

Ihnen meint.« 

Bertha musterte über ihre Zweistärkenbrille hinweg 
Belders verstörtes Gesicht. »Wer war das Mädchen?« 
fragte sie. 

»Das kann unmöglich jemand erfahren haben.« 

»Wer war sie?« 

»Dolly Cornish.« 

»Und wer ist Dolly Cornish?« 

»Eine Jugendfreundin, die ich beinahe geheiratet hätte. 
Eines Tages bekamen wir Streit. Da heiratete ich eine 
andere. Vielleicht, um ihr zu zeigen, wie gut ich ohne sie 
auskam. Kurz darauf hat auch sie geheiratet.« 

»Wo ist sie jetzt?« 

»Ich... Sie ist irgendwo hier in der Stadt.« 

»Haben Sie ihre Adresse?« 


»Ich — Ah...« 
»Ja oder nein?« 
»Ja.« 


»Wo wohnt sie also?« 

»In den Locklear Apartments. Fünfzehn B.« 

»Was hat sich nun eigentlich wirklich am Montag 
zugetragen?« 

»Sie hat mich besucht.« 

»Tut sie das Öfter?« 

»Ach wo. Ich hatte sie seit meiner Hochzeit nicht mehr 
gesehen.« 

»Wohnte sie auch hier in Los Angeles?« 

»Nein. In New York.« 


»Nun mal weiter im Text.« 

»Als sie nach Los Angeles kam, fragte sie sich, wie es mir 
wohl ergangen sein mochte in all den Jahren. Ihre eigene 
Ehe war unglücklich gewesen, und sie hatte sich 
kurzerhand scheiden lassen. Sie wußte nicht, ob ich noch 
mit Mabel verheiratet war. Sie hat sich meine Adresse 
herausgesucht und mich aufgesucht.« 

»Hat die handgreifliche Wiedersehensszene vor den Augen 
Ihrer Sekretärin stattgefunden?« 

»Nein. Ich war so überrascht, daß es mir beinahe die 
Sprache verschlug. Dann klappte Miss Dearborne die Tür 
zu, und Dolly — tja, Dolly freute sich eben, mich zu sehen.« 

»Aber da war die Tür zum Vorzimmer schon zu?« 

»Ja.« 

»Und haben auch Sie versucht, die guten alten Zeiten 
wieder heraufzubeschwören?« 

»Nicht direkt.« 

»Einen Kuß?« 

»Nein, nein, was denken Sie...« 

»Haben Sie sie inzwischen wiedergesehen?« 

»Ja, wissen Sie, das war So...« 

»Ja oder Nein?« 

»Ja.« 

»Wie oft?« 

»Zweimal.« 

»Sind Sie mit ihr ausgewesen?« 

»Ja. Einmal zum Abendessen.« 

»Und was haben Sie Ihrer Frau erzählt?« 

»Daß ich noch im Büro zu tun hätte.« 

»Nun tun Sie nur nicht wie ein Konfirmand«, sagte Bertha 
gereizt. »Als typischer Ehemann scheinen Sie sich ja ohne 
den obligaten Seitensprung nicht wohl zu fühlen.« 

Sie faltete den Briefbogen, verstaute ihn in ihrer 
Handtasche, schob sorgfältig die Pelzwerbung in den 
Umschlag, strich Reibstoff auf die Lasche, drückte sie an 
und schob den Umschlag Belder hin. »Hier! Bei der 


nächsten günstigen Gelegenheit legen Sie’s zu der übrigen 
Post Ihrer Frau.« 

Belders Gesicht entwölkte sich. »Sie retten mir geradezu 
das Leben. Ich...« 

Es klopfte zaghaft. 

»Was ist?« fragte Bertha. 

»Darf ich hereinkommen, Mrs. C001?« fragte Elsie Brand. 

»Was gibt’s denn, Elsie?« 

Elsie öffnete die Tür ein paar Zentimeter weit, quetschte 
sich hindurch und machte sie schnell wieder hinter sich zu. 

»Nunnely wartet draußen«, sagte sie leise. 

Belder spielte nervös mit den Fingern. »Ach du meine 
Güte!« 

Bertha stand auf. »Den Mann überlassen Sie mir«, 
bestimmte sie. 

»Sagen Sie ihm nicht, daß ich hier bin«, flüsterte Belder. 
»Wenn ihm aufgeht, daß Sie für mich arbeiten...« 

»Ich sage Ihnen doch, Sie sollen ihn mir überlassen«, 
wiederholte Bertha gebieterisch. Sie wandte sich an Elsie 
Brand. »Sag ihm, daß ich Besuch habe und ihn heute 
überhaupt nicht sprechen kann. Wenn er etwas von mir 
will, muß er sich schon vorher anmelden. Der einzige freie 
Termin, den ich ihm anbieten kann, ist morgen vormittag 
um halb elf.« 

Elsie nickte und schlüpfte wieder hinaus. 

Bertha wandte sich an Belder. »Sobald dieser Nunnely weg 
ist, ziehen Sie Leine«, entschied sie. »Und Ihrer 
Schwiegermutter zeigen Sie endlich mal, wer Herr im Haus 
ist.« 
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Bertha pflegte den neuen Morgen durch eine wenig 
anstrengende, aber um so genußreichere Morgengymnastik 
im Bett zu begrüßen. Sie räkelte sich, streckte die Arme 
aus, tippte mit den Fingerspitzen an die obere und mit der 
großen Zehe an die untere Bettkante. Dann angelte sie eine 
Zigarette aus der Schachtel auf dem Nachttisch, zündete 
sie an und sog zufrieden den Rauch ein. 

Die Zeiger des Weckers standen auf acht Uhr zehn, als 
Bertha aufwachte und ihre Streckübungen begann. 

Sie rauchte ihre erste Zigarette, dann lehnte sie sich 
zurück und döste mit halbgeschlossenen Augen vor sich 
hin. 

Der Morgen war grau und kalt. Dünner Bodennebel hing 
in der Straße. Ein feuchter Wind bauschte die Vorhänge am 
offenen Fenster. Die Scheiben waren dick beschlagen. 

In der Wohnung, das wußte Bertha aus trüber Erfahrung, 
war es bei solchem Wetter feuchtkalt. Sie war froh, daß sie 
sich eine Gasheizung hatte einbauen lassen und darum von 
der Zentralheizung der Wohnungsbaugesellschaft 
unabhängig war. Acht Uhr dreißig. Um diese Zeit pflegte 
der Hauswart einmal kurz Wärme durch die Rohre zu 
pusten, um dann für den Rest des Tages die Heizung 
wieder abzustellen. 

Bertha streckte die Schultermuskeln, gähnte, stieß die 
Bettdecke zurück und stellte fest, daß es noch 
ungemütlicher war, als sie gedacht hatte. Sie schloß das 
Fenster, stellte die Gasheizung an, sauste schleunigst 
wieder ins Bett und deckte sich bis an die Nasenspitze zu. 

Das Telefon klingelte. Sie griff nach dem Hörer, aber dann 
besann sie sich. »Bimmele du nur! Ich stehe erst auf, 
wenn’s bei mir warm ist.« 

Das Telefon lärmte ausdauernd — fast zwei Minuten lang. 
Bertha rauchte ihre Zigarette zu Ende, testete mit dem Fuß 
die Bodentemperatur, schlüpfte in Hausschuhe und ging 
zur Wohnungstür. Sie holte die Milch- und die 


Sahneflasche, dazu die Morgenzeitung herein und zog sich 
mit der Zeitung wieder ins Bett zurück. 

Sie überflog die Schlagzeilen und sparte dabei nicht mit 
vernichtenden Kommentaren, aber ihre tiefsinnigen 
Bemerkungen wurden durch den Türsummer jäh 
unterbrochen. Der tickende Wecker informierte sie, daß es 
zehn Minuten nach neun war. 

Langsam wurde es warm in der Wohnung. Bertha warf die 
Bettdecke zurück. 

Der Türsummer gab keine Ruhe. Bertha stellte sich taub. 
Sie zog einen Morgenmantel über, ging ins Bad und drehte 
die Dusche an. In diesem Augenblick begann der Besucher 
energisch an die Tür zu klopfen. 

Unter lautstarken Unmutsbezeugungen verließ Bertha das 
Badezimmer. Sie trocknete sich ab, wickelte sich in ein 
großes Badetuch und rief: »Wer ist da?« 

»Ist dort Bertha Cool?« erkundigte sich eine 
Männerstimme. 

»Wer denn sonst?« fragte Bertha empört zurück. 

»Hier Sergeant Sellers. Bitte Öffnen Sie!« 

Sekundenlang blinzelte Bertha fassungslos die 
geschlossene Tür an. Dann verkündete sie: »Ich dusche 
gerade. Sie können mich im Büro sprechen, und zwar« — 
sie warf einen hastigen Blick zur Uhr —, »und zwar um 
Viertel nach zehn.« 

»Bedaure«, meinte Sellers. »Aber es muß gleich sein.« 

»Moment. Ich muß mir erst was anziehen«, sagte Bertha 
unfreundlich. 

Sie ging ins Schlafzimmer und rubbelte sich mit dem 
rauhen Handtuch ab. 

Währenddessen trommelte Sergeant Sellers weiter 
unrhythmisch an die Tür. 

Schließlich hielt es Bertha nicht mehr aus. Sie zog ihren 
Morgenmantel an und riß die Tür auf. »Nur weil Sie ein 
kleiner Polizist sind«, wütete sie, »glauben Sie, daß Sie 
jederzeit ungebeten hier einfallen können. Andere Leute 
wollen noch schlafen.« 


»Es ist Viertel nach neun«, sagte Sellers grinsend und ging 
gelassen an Bertha vorbei ins Zimmer. 

Bertha stieß die Tür mit dem Fuß zu und musterte ihn 
unfreundlich. »Sie können auf Ihre Dienstmarke getrost 
verzichten. Daß Sie ein Bulle sind, sieht ein Blinder mit 
'nem Krückstock. Nur unser Freund und Helfer überfällt 
eine Dame, wenn sie noch nicht angezogen ist, behält den 
Hut auf dem Kopf, raucht eine zerknautschte Zigarre und 
verpestet die Wohnung, bevor ich gefrühstückt habe.« 

Sellers amüsierte sich. »Sie könnten mich ganz schön auf 
die Palme bringen, Bertha, wenn ich nicht wüßte, daß unter 
der rauhen Schale ein goldenes Herz schlägt. Wenn ich 
daran denke, wie Sie mir neulich bei einem Fall aus der 
Patsche geholfen haben, müßte ich Sie eigentlich jedesmal, 
wenn ich Sie sehe, zu einem Drink einladen.« 

»Dafür kauf’ ich mir auch nichts«, schnaubte Bertha. 
»Nicht mal ärgern kann ich Sie! Na meinetwegen, setzen 
Sie sich und lesen Sie die Zeitung. Aber schmeißen Sie um 
Himmels willen diesen stinkenden Stumpen aus dem 
Fenster. Ich will mir die Zähne putzen und...« 

Sergeant Sellers zündete die kalte feuchte Zigarre wieder 
an und schob den Hut ins Genick. »Die Zeitung kenne ich 
schon, und Ihre Zähne können warten. Was haben Sie mir 
über Mrs. Everett Belder zu sagen?« 

»Was geht Sie das an?« fragte Bertha, sofort auf 
Lauerposten. 

»Scheint nicht gerade eine sehr ordentliche Hausfrau zu 
sein.« 

»Nein?« 

»Nein. Läßt Leichen im Keller rumliegen und vergißt das 
Wiederkommen.« 

»Sagen Sie mal, wovon reden Sie eigentlich?« 

»Von einer Leiche in Mrs. Everett Belders Keller.« 

Bertha Cool wurde so vorsichtig wie eine sehr alte, sehr 
erfahrene Forelle in einem tiefen Gebirgssee, die eine 
Fliege über der Wasseroberfläche tanzen sieht. »Wen hat 
sie umgebracht? Ihren Mann?« 


»Ich habe nicht gesagt, daß sie jemanden umgebracht hat. 
Nur daß sie Leichen in ihrem Keller herumliegen läßt.« 

»Ach so. Na, dann ist ja alles nur halb so schlimm.« 

»Sie werden die Polizei doch sicherlich unterstützen.« 

»Wieso sollte ich?« 

»Weil Sie im Geschäft bleiben wollen.« 

»Klar.« Bertha ließ Sellers nicht aus den Augen. »Bei der 
Aufklärung eines Mordes bin ich der Polizei natürlich gern 
behilflich, aber was kann ich dafür, wenn eine Frau zur 
Unordnung neigt? Wie viele Leichen waren’s denn?« 

»Nur eine.« 

»Das ist doch noch gar nichts. Ich habe von Leuten 
gelesen, die tage- und wochenlang mit mehr als einem 
Dutzend Leichen unter einem Dach gelebt haben. Und 
wenn das — das Ding noch nicht so lange daliegt, könnte es 
auch sein, daß sie...« 

Sellers lachte leise auf. »Mir machen Sie nichts vor, 
Bertha.« 

»Aber mir vielleicht.« 

»Wenn Sie das Katz- und Mausspiel aufstecken, können 
wir vielleicht mal zum Thema kommen.« 

»Wer spielt denn Katz und Maus?« 

»Sie.« 

»Ich? Wie käme ich dazu?« 

»Weiß nicht«, sagte Sellers ungerührt. »Aber das kenne 
ich schon bei Ihnen. Wenn es brenzlig wird und jemand Sie 
festnageln will, glitschen Sie einem durch die Finger wie 
ein Aal.« 

»Also — wenn einer Katz und Maus spielt, sind Sie’s. Wer 
ist die Leiche?« 

»Sie heißt Sally Brentner. Eine junge Frau von etwa 
sechsundzwanzig Jahren.« 

»Wie ist sie gestorben?« 

»Das wissen wir noch nicht.« 

»Eines natürlichen Todes?« 

»Es kann ein Unfall gewesen sein.« 

»Oder?« fragte Bertha. 


»Oder auch nicht.« 

»Wohl ein sonnenklarer Fall, wie?« bemerkte Bertha. 

»Eben.« 

»Wer ist diese Sally Brentner?« 

»Dienstmädchen bei den Belders.« 

»Wie lange ist die Leiche schon dort?« 

»Etwa einen Tag.« 

»Im Keller?« 

»Sehr richtig.« 

Bertha fragte betont beiläufig: »Was sagt denn Mrs. Belder 
zu der Sache?« 

»Nichts.« 

»Sie antwortet nicht auf Fragen?« 

»Nein, weil sie namlich gar nicht greifbar ist. Und jetzt 
kommen wir zu Ihnen.« 

»Wieso?« 

»Ich habe mir sagen lassen, daß Sie die Dame des Hauses 
zuletzt gesehen haben.« 

»Wer hat Ihnen denn das erzählt?« 

»Ein Vögelchen hat’s mir ins Ohr gesungen.« 

Wieder fing das Telefon an zu lärmen. Bertha war heilfroh 
über die Unterbrechung. 

»Augenblick«, sagte sie zu Sergeant Sellers und meldete 
sich. 

Everett Belders Stimme überschlug sich fast vor Erregung. 
»Wie gut, daß ich Sie erreiche. Ich habe überall angerufen. 
Auch schon bei Ihnen in der Wohnung, aber da haben Sie 
sich nicht gemeldet. Die Nummer habe ich von Ihrer 
Sekretärin...« 

»Schon gut«, sagte Bertha, »schießen Sie los.« 

»Etwas Schreckliches ist passiert.« 

»Ich weiß.« 

»Nein, nein, das können Sie noch gar nicht wissen. Im 
Keller meines Hauses ist Sallys Leiche gefunden worden. 
Sie ist...« 

»Ich weiß«, wiederholte Bertha. »Die Polizei ist hier.« 


»Da bin ich also zu spät gekommen«, meinte Belder 
niedergeschlagen. »Was haben Sie den Beamten gesagt?« 

»Gar nichts.« 

»Können Sie das durchhalten?« 

»Kaum. Jedenfalls nicht auf die Dauer. Ist Ihre Frau zu 
Hause?« 

»Nein. Meine Schwiegermutter ist verzweifelt. Sie sagte, 
sie würde jetzt systematisch das Haus durchsuchen, beim 
Keller angefangen. Ich hörte sie die Kellertreppen 
hinuntergehen, aufschreien und umkippen. Ich rannte 
hinterher, und da lag Sally, ausgestreckt...« 

»Ich hab’ ein Gemüt wie ein Schaukelpferd, Bertha«, sagte 
Sellers freundschaftlich, »aber wenn Sie versuchen, mich 
an der Nase herumzuführen, werde ich unangenehm.« 

»War das die Polizei, die dazwischengeredet hat?« wollte 
Belder wissen. 

»Ja«, war Berthas lakonische Antwort. 

»Ich habe den Polizisten gesagt, daß jemand meiner Frau 
einen anonymen Brief geschrieben hat und daß Sie ihn jetzt 
haben. Weshalb ich Sie engagiert habe, habe ich den 
Herren nicht auf die Nase gebunden.« 

»Aha...« 

»Ich glaube, wir müssen der Polizei den ersten Brief 
zeigen, Mrs. Cool. Vielleicht besteht da doch ein 
Zusammenhang mit Sallys Tod. Aber der zweite, den wir 
gestern abend aufgemacht haben, der hat nichts mit dem 
Fall zu tun, und ich möchte nicht, daß die Polizei davon 
erfährt.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich nicht will, daß Dolly Cornish in die Sache 
hineingezogen wird.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich es nicht will. Punktum. Ich möchte ihr die 
Publicity ersparen. In dem Brief klingt das alles ziemlich 
scheußlich.« 

»Warum?« 


»Verstehen Sie das nicht? Der Fall hat so viele Aspekte... 
Die Polizei könnte Mrs. Cornish das Leben schwermachen.« 

»Warum?« 

»Himmeldonnerwetter, begreifen Sie denn gar nichts 
mehr? Meine Frau... Wir müssen auf Dolly Rücksicht 
nehmen!« 

»Warum?« 

»Können Sie zur Abwechslung nicht mal was anderes 
fragen?« 

»Jetzt nicht.« 

Man hörte förmlich bei Belder den Groschen fallen. 

Bertha, die jeden Augenblick damit rechnen mußte, daß 
Frank Sellers dem Telefongespräch ein jähes Ende 
bereitete, fragte hastig: »Wie ist Sally gestorben? War es 
ein Unfall? Oder hat jemand sie umgebracht?« 

»Es kann ein Unfall gewesen sein. Sally war beim 
Kartoffelschälen und ging zwischendurch in den Keller, um 
ein paar Zwiebeln heraufzuholen. Sie nahm die Schüssel 
mit einigen geschälten und ein paar ungeschälten 
Kartoffeln mit. In der rechten Hand hatte sie ein langes 
Fleischmesser. Offenbar ist sie auf der obersten 
Treppenstufe gestolpert und den Rest der Treppe 
hinuntergefallen. Dabei muß sie sich das Messer in die 
Brust gestoßen haben.« 

Bertha vergaß ihren Besuch. »Gibt es Anzeichen dafür, daß 
es doch kein Unfall gewesen sein könnte?« 

»Ja — die Farbe der Leiche.« 

»Was hat denn die damit zu tun?« 

»Nach Meinung der Polizei läßt die verfärbte Haut der 
Toten auf Kohlenmonoxydvergiftung schließen.« 

»Weiter.« 

»Die Kriminalpolizei glaubt offenbar, daß das Messer ihr 
erst nach dem Tod durch die Brust gestoßen worden ist und 
daher als Mordwaffe nicht in Frage kommt.« 

»Verstehe...« 

»Ich möchte, daß Sie sich der Sache annehmen...« 

»Wie haben Sie sich das vorgestellt?« 


»Natürlich richtet sich der Verdacht auch gegen meine 
Frau. Sie sollen der Polizei von dem anonymen Brief 
erzählen und ihr das Verschwinden meiner Frau erklären. 
Rücken Sie ruhig damit heraus, daß Mabel mir eins 
auswischen wollte und sich nicht etwa aus dem Staub 
gemacht hat, weil sie einen Mord beging.« 

»S0S0...« 

»Und dann mache ich mir auch wegen Dolly Sorgen. Sie 
ist eine recht auffallende Erscheinung. Für die Presse wäre 
ihr Auftauchen das gefundene Fressen. Fotos von ihr geben 
eine Menge her... Sie wissen ja, wie diese Zeitungshyänen 
sind.« 

»Fotogene Oberweite?« fragte Bertha. 

»Ja. Diese Publicity möchte ich ihr ersparen.« 

»Wieso?« 

»Es ist einfach unklug.« 

»Warum?« 

»Weil meine Frau eifersüchtig auf Sally war. Sally ist tot. 
Halten Sie es für günstig, ein weiteres potentielles Opfer 
noch extra ins Scheinwerferlicht zu stellen? Ich sage Ihnen, 
lassen Sie Dolly aus dem Spiel.« 

Beunruhigt von Sergeant Sellers beharrlichem Schweigen 
sah Bertha sich um. Der Sergeant, die zerknautschte 
Zigarre zwischen die Lippen geklemmt, hatte sich ihre 
Handtasche angeeignet und war jetzt in die beiden ihr von 
Belder anvertrauten Briefe vertieft. 

»Also das ist denn doch die Höhe, Sie Gauner«, fuhr 
Bertha empört los. »Sie — Sie...« 

»Also, Mrs. Cool, ich muß doch sehr bitten!« empörte sich 
Belder, 

»Sie meine ich ja gar nicht«, blaffte Bertha zurück. »Ich 
meine den Bullen.« 

Sergeant Sellers sah nicht auf. Die Lektüre schien ihn 
völlig gefangenzunehmen. 

»Was hat er denn angestellt?« erkundigte sich Belder. 

»Na, nun ist alles im Eimer«, sagte Bertha bitter. 
»Während Sie mir vorbeten, was ich zu tun und zu lassen 


habe, reißt sich Sergeant Sellers meine Handtasche unter 
den Nagel und liest jetzt gerade zwei Briefe, die er darin 
gefunden hat.« 

»Ach, du ahnst es nicht«, stöhnte Belder. 

»Hoffentlich lernen Sie daraus, daß es nichts einbringt, 
mir Vorschriften machen zu wollen.« Bertha hieb den Hörer 
so schwungvoll auf die Gabel, daß der Fortbestand des 
Apparates ernsthaft gefährdet war. 

Sergeant Sellers faltete die beiden Briefe zusammen, 
steckte sie ein und reichte Berthas Handtasche seelenruhig 
wieder zurück. Die Aktennotiz, die Bertha aus Belders Büro 
hatte mitgehen lassen, hatte er entweder nicht gefunden, 
oder er maß ihr keine besondere Bedeutung bei. 

»Glauben Sie, daß ich mir das so einfach gefallen lasse?« 
fragte Bertha wütend. 

Sellers machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Ich hab’ 
mir gedacht, unter so alten Kumpeln ist man nicht 
kleinlich.« 

»Ich könnte Ihnen den Schädel einschlagen!« wütete 
Bertha. »Aber das staubt mir zu sehr. So eine Frechheit. So 
eine bodenlose, gemeine, unverschämte...« 

»Nun halten Sie aber mal die Luft an, Bertha«, sagte 
Sellers. »Das Gezeter führt zu nichts.« 

Bertha funkelte ihn stumm und feindselig an. 

»Sie hätten’s mir doch ohnehin gesagt, Bertha«, fuhr 
Sellers versöhnlich fort. »Ich habe Belder nach dem Brief 
gefragt, von dem er mir neulich erzählt hatte. Er sagte, Sie 
hätten ihn in Ihrer Handtasche. Selbstbedienung ist doch 
heutzutage modern, Bertha...« 

»Und warum haben Sie mich nicht um den Schrieb 
gebeten?« 

Sellers grinste. »Ich hatte so den Eindruck, daß Belder mir 
noch nicht alles gesagt hatte. Er sprach immer so betont 
und wortreich von einem Brief. Wenn ein Mann zuviel 
redet, kann man ziemlich sicher sein, daß er einer Frage 
ausweichen will. Mir kam der Gedanke, daß es da 
womöglich noch einen zweiten Brief gab.« 


»Sie wußten, daß er mich anrufen würde, um mir zu 
sagen, ich sollte den Brief verschwinden lassen. Und sobald 
das Telefon bimmelt, schnappen Sie sich meine Tasche. Ich 
könnte mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren. Das wäre 
Ihnen sicher nicht angenehm.« 

»Könnten Sie, klar«, meinte Sellers gemütlich. »Aber Sie 
werden sich schwer hüten, Bertha. Weil ich mich nämlich 
schon längst über Sie hätte beschweren können. Leben und 
leben lassen, das ist mein Motto. Sie haben Ihre kleinen 
Tricks und ich habe meine. Wenn Sie mir meine Puppe 
klauen, renne ich nicht heulend zur Mami, sondern ich hole 
sie mir zurück. So — nun seien Sie nett und erzählen mir 
etwas von dem Mädchen, das Belder um den Hals gefallen 
ist.« 

»Da gibt’s gar nichts zu erzählen.« 

»Wer ist sie?« 

»Weiß ich nicht.« 

Sellers schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Aber, Bertha, 
das sieht Ihnen gar nicht ähnlich...« 

»Wieso sollte ich sie denn kennen?« 

»Weil Sie sich nicht von Belder so einen Wisch unter die 
Nase reiben lassen, ohne aus ihm herauszuquetschen, wie 
sich die Sache tatsächlich abgespielt hat.« 

»Das Mädchen hat’s nie gegeben«, erklärte Bertha. 

»Wie bitte?« 

»Sie wissen doch, was sich anonyme Briefschreiber so 
alles aus den Fingern saugen.« 

»Wer hat Ihnen erzählt, daß es sie nie gegeben hat?« 

»Belder höchstpersönlich.« 

Sellers seufzte. »Na, ich fürchte, dabei muß ich es wohl 
vorläufig bewenden lassen.« 

»Wie geht’s denn Mrs. Belders Mutter?« fragte Bertha. 

»Sie ist völlig zusammengebrochen. Die beiden Frauen 
haben uns die ganze Nacht durch keine Ruhe gelassen. In 
schöner Regelmäßigkeit haben sie auf dem Revier 
angerufen und gefragt, ob Mrs. Belder vielleicht einen 
Autounfall gehabt hätte. Schließlich hat sich in der Mutter 


der Gedanke festgesetzt, Belder könnte seiner Frau den 
Schädel eingeschlagen und die Leiche irgendwo versteckt 
haben. Sie hat also angekündigt, daß sie das Haus vom 
Keller bis zum Boden absuchen würde. Angefangen hat sie 
mit dem Keller. Das war heute früh gegen acht Uhr. Ihre 
Entdeckung hat sie ganz schön fertiggemacht. Sie hat 
zuerst gedacht, es wäre Mabels Leiche. Dann stellte sich 
heraus, daß sie das Mädchen überhaupt nicht kannte. 
Belder hat sie dann identifiziert.« 

»Mrs. Goldring hatte also das Dienstmädchen noch nie 
gesehen?« 

»Offenbar nicht. Sie wohnte in San Franzisko. Sally ist 
noch nicht allzulange bei den Belders.« 

»Ich weiß noch immer nicht, was Sie von mir wollen«, 
beklagte sich Bertha. 

Sellers zündete sich ein Streichholz an und versuchte, 
seinen Schornstein wieder in Gang zu bekommen. 

»Es wird Ihnen zwar herzlich egal sein, aber Ihr 
verdammter Glimmstengel ist mir gründlich auf den Magen 
geschlagen.«_ 

»Na, so ein Arger. Haben Sie noch nicht gefrühstückt?« 

»Nein. Ich braue mir meinen Kaffee gern in Ruhe.« 

»Um so besser. Ich nehme ihn schwarz wie die Sünde. Und 
recht viel.« 

Bertha Cool verschwand verärgert im Schlafzimmer, zog 
sich an, klappte das Wandbett hoch. Dann ging sie in die 
Küche und setzte Wasser auf. 

»Ein Ei wollen Sie sicher auch haben?« 

»Es können auch mehrere sein.« 

»Toast?« 

»Aber sicher. Und viel Speck.« 

Bertha werkte stumm am Herd. Aber ihr Gesicht sprach 
Bände. 

Sergeant Sellers lehnte, den Hutin den Nacken 
geschoben, blaue Rauchschwaden vor sich hinstoßend, 
gemütlich im Türrahmen. 


»Jetzt werden wir erst einmal zu Belder fahren und uns 
unter sechs Augen gemütlich unterhalten.« 

»Wozu brauchen Sie mich eigentlich dazu?« erkundigte 
sich Bertha. 

»Zur moralischen Schützenhilfe«, meinte Sellers vergnügt. 
»Wenn Belder anfängt zu schwindeln, können Sie ihm 
sagen, daß er damit doch nicht durchkommt und lieber bei 
der Wahrheit bleiben soll.« 

»Soso. Ich soll ihm das sagen?« fragte Bertha sarkastisch, 
die Bratpfanne in der hocherhobenen Rechten. 

»Sehr richtig. Sie sind nämlich nicht dumm, Bertha. 
Höchstens manchmal mit Blindheit geschlagen.« 

Er genoß einen Augenblick den Anblick ihres puterrot 
angelaufenen Gesichts und sagte dann freundschaftlich: 
»Na, dann werde ich mal Belder anrufen und die 
Dreierkonferenz arrangieren.« 

Bertha hörte ihn im Wohnzimmer leise sprechen. Dann 
erschien er wieder bei ihr in der Küche. 

»Er hat uns ins Büro bestellt. Zu Hause fürchtet er die 
Einmischung seiner Schwiegermutter.« 

Bertha schwieg. 

Sellers gähnte ausgiebig, suchte sich den bequemsten 
Sessel im Wohnzimmer, schlug die Zeitung auf und begann 
zu lesen. 

Bertha Cool deckte klappernd den kleinen Tisch in der 
Frühstücksecke. 

»Sie kennen sich doch in Polizistenkreisen aus, nicht?« rief 
sie zu Frank Sellers hinüber. 

»Klar. Was wollen Sie denn wissen?« 

»Ob Kriminalbeamte eigentlich nicht mal beim Frühstück 
den Hut abnehmen.« 

»Nein, nur zum Baden. Ohne Hut sind sie nämlich zu 
menschlich.« 

»Wie mögen Sie Ihr Ei?« 

»Drei Minuten und fünfzehn Sekunden. Ich hatte übrigens 
von Eiern gesprochen. Zwei. Oder auch mehr.« 


Bertha Cool hieb einen Teller auf den Tisch. Es war ein 
Wunder, daß er ohne Sprung davonkam. »Einen Trost habe 
ich: Wenn Sie mich schon dazu erpreßt haben, Ihnen 
Frühstück vorzusetzen, müssen Sie, wenn Sie Kaffee 
trinken wollen, den stinkigen Zigarrenstummel aus dem 
Mund nehmen.« 

Sergeant Sellers antwortete nicht. Er hatte sich in einen 
Bericht über das Catcherturnier vertieft, das er am 
vorhergehenden Abend höchstpersönlich mit seinem 
Besuch beehrt hatte, und stellte fest, daß er mit dem 
Sportreporter durchaus nicht in allen Punkten einig war. 

»Frühstück!« rief Bertha. 

Sergeant Sellers erschien ohne Zigarre und Hut, das 
dichte wellige Haar mit einem Taschenkamm gestriegelt, 
wartete, bis Bertha Cool sich gesetzt hatte, und ließ sich 
dann ihr gegenüber nieder. 

»Wenn Sie sich gestärkt haben, Bertha, sollten Sie mir 
endlich reinen Wein einschenken. Sie haben jetzt lange 
genug Bedenkzeit gehabt.« 

Bertha Cool trank einen Schluck Kaffee. »Meinetwegen. 
Ich hatte den Auftrag, Mrs. Belder zu beschatten, und ich 
habe sie aus den Augen verloren. Sie wollte sich mit der 
Person treffen, die diese beiden Briefe geschrieben hat. In 
Belders Büro hatte ich seine Akte mit Privatkorrespondenz 
durchgesehen. Ich suchte etwas ganz Bestimmtes.« 

»Und was, bitte?« erkundigte sich Sellers. 

»Eine erstklassige Maschinenschreiberin mit einer 
eigenen Reiseschreibmaschine«, antwortete Bertha. 

»Das ist mir zu hoch.« 

»So ein maschinengeschriebener Brief ist 
aufschlußreicher, als man im allgemeinen glaubt. Der 
gleichmäßige Anschlag und die saubere Schrift zeigen, daß 
hier eine gute Kraft am Werk war. So ein Mädchen 
bekommt viel Gehalt, hat also im Büro gutes 
Handwerkszeug. Die Briefe aber sind auf einer schon 
reichlich altersschwachen Reiseschreibmaschine 


geschrieben. Das muß also ihre eigene Maschine sein. Ganz 
zufällig bin ich auf des Rätsels Lösung gekommen.« 

»Da bin ich aber neugierig«, sagte Sergeant Sellers. 
»Imogene Dearborne, die schieferäugige Hexe in Belders 
Vorzimmer, die einem weismachen will, daß sie im Schlafen 
wie im Wachen nur an ihre Sekretärinnenpflichten denkt.« 

Frank Sellers schlug einem Ei die Spitze ab und 
betrachtete es kritisch. 

»Wie finden Sie das?« fragte Bertha in Erwartung eines 
Lobes für ihren Scharfsinn. 

»Ein bißchen hart«, antwortete Sellers. »Aber ich denke, 
es läßt sich essen.« 
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Sergeant Sellers öffnete die Tür mit der Aufschrift »Everett 
G. Belder, Verkaufsingenieur« und ließ Bertha Cool 
vorausgehen. 

»Wir können nämlich bei Gelegenheit auch höflich sein«, 
sagte er halblaut. 

»Ich bin baff«, erklärte Bertha und marschierte ins Büro. 

Imogene Dearborne saß an der Schreibmaschine. Bertha 
sah, daß sie geweint hatte. Das Mädchen wandte hastig 
den Kopf ab. »Gehen Sie bitte hinein. Er erwartet Sie.« 

Sergeant Sellers hob fragend die Augenbrauen, und auf 
Berthas fast unmerkliches Kopfnicken hin schaute sich 
Sellers das Mädchen an der Schreibmaschine genauer an. 

Imogene Dearborne schien seine Musterung bemerkt zu 
haben. Ihr Rücken wurde bolzengrade, aber sie sah nicht 
auf. Lautes Klappern kündete von emsiger 
Geschäftstätigkeit. 

Die Tür zum Chefzimmer öffnete sich. »Ich habe Sie 
kommen hören,« sagte Everett Belder. »Einen schönen 
guten Morgen, alle miteinander. Treten Sie doch näher.« 

Sergeant Sellers ließ sich gemütlich in einem Sessel 
nieder, zog eine Zigarre aus der Westentasche, biß die 
Spitze ab und suchte nach einem Streichholz. Bertha Cool 
setzte sich mit der grimmigen Förmlichkeit eines 
Scharfrichters, der dem zum Tode Veruteilten seinen 
Besuch abstattet. 

Everett Belder schob sich nervös auf die äußerste Kante 
seines Schreibtischsessels. 

Sellers setzte seine Zigarre in Brand, blies das Streichholz 
aus und warfesin einen kleinen Kamin, wo gerade Papier 
verbrannte. Er sah Belder an. »Na?« 

»Ich nehme an, daß Mrs. Cool Ihnen alles erzählt hat«, 
sagte Belder. 

Sellers grinste Belder durch die blauen Zigarrenwolken 
an. 

»Alles wohl nicht. Aber mehr als Ihnen lieb sein dürfte.« 


»Wie meinen Sie das?« fragte Belder mit mühsam 
bewahrter Würde. 

»Ich erinnere Sie nur an den zweiten Brief...«, meinte 
Sellers. 

»Davon wollte ich später erzählen, Sergeant«, sagte 
Belder beklommen. »Ich mußte mir die Sache noch mal 
durch den Kopf gehen lassen.« 

»Na, dazu haben Sie ja wohl jetzt reichlich Zeit gehabt — 
oder?« 

Belder nickte. 

»Was gab’s da eigentlich groß zu überlegen?« 

»Nichts. Das heißt — nicht so, wie Sie sich das denken...« 

»Wieso hat es dann so lange gedauert?« 

Belder räusperte sich. »Eine frühere Bekannte, eine 
gewisse Dolly Cornish, hat mich besucht. Sie freute sich, 
mich wiederzusehen. Das beruhte ganz auf 
Gegenseitigkeit... Sie hatte sich meine Adresse aus dem 
Telefonbuch herausgesucht, und als ihr Weg sie in die Stadt 
führte, kam sie bei mir vorbei. Sie wußte ja nicht, daß ich 
noch verheiratet war.« 

»Noch? Sie betonen das so...« 

»Wir waren vor meiner Heirat ziemlich gut befreundet.« 

»Da war sie von dem Wechsel Ihres Familienstandes sicher 
nicht begeistert.« 

»Sie hat dann ein oder zwei Wochen danach selber 
geheiratet.« 

»Aber trotzdem war sie über Ihre Heirat nicht begeistert?« 

»Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht danach gefragt.« 

Sellers nahm die Zigarre aus dem Mund und sah Belder 
scharf an. 

»Weichen Sie nicht aus!« 

»Nein. Sie war nicht begeistert«, antwortete Belder 
widerwillig. 

»Was wollte sie eigentlich hier?« 

»Sie hat sich von ihrem Mann getrennt. Sie — sie wollte 
mich wiedersehen.« 


»Und Sie haben sich natürlich die Gelegenheit nicht 
entgehen lassen?« 

»Ich — ich habe mich auch über das Wiedersehen 
gefreut.« 

»Haben Sie sich geküßt?« 

»Ja.« 

»Mehr als einmal?« 

»Vielleicht. Aber das war auch alles. Ein Kuß und... Mein 
Gott, das ist doch kein Verbrechen. Man freut sich eben, 
alte Bekannte wiederzutreffen.« 

»Haben Sie sich dann mit ihr verabredet?« 

»Nein.« 

»Haben Sie ihr gesagt, daß Sie noch verheiratet waren?« 

»Ja.« 

»Hat sie Ihnen ihre Adresse gegeben?« 

»Ja.« 

»Wo wohnt sie?« 

»Locklear Apartments.« 

»Sind Sie dort gewesen?« 

»Nein.« 

»Haben Sie bei ihr angerufen?« 

»Nein.« 

»Hatte sie Sie darum gebeten?« 

»Nicht direkt. Sie hat mir nur gesagt, wo sie wohnt.« 

»Wo hat sie gesessen?« 

Belder machte ein verblüfftes Gesicht. »Wie bitte?« 

»Als sie hier war, meine ich.« 

»Ach so... Da drüben, wo jetzt Mrs. Cool sitzt.« 

»Schauen Sie mal aus dem Fenster, Bertha, und sagen Sie 
mir, welche Fenster des gegenüberliegenden Hauses Sie 
sehen können.« 

»Also, jetzt kapiere ich gar nichts mehr«, sagte Belder. 
»Was hat das mit unserem Fall zu tun?« 

Sergeant Sellers erklärte mit ungewohnter Langmut: »Die 
Person, die den zweiten Brief geschrieben hat, muß 
gesehen haben, was sich bei Dollys Besuch hier im Büro 
abgespielt hat. Die Straße ist nicht sehr breit. Aus einem 


der gegenüberliegenden Fenster kann man direkt hier 
hineinsehen.« 

Belder runzelte Die Stirn. Dann strahlte er auf. »Das ist 
eine glänzende Idee. Sie glauben also, die Person hat mich 
von gegenüber belauert?« 

»Lassen wir doch diese Faxen«, sagte Bertha. »Die Lösung 
liegt näher. Nämlich hier im Büro.« 

Sellers winkte ihr, den Mund zu halten. Dann änderte er 
seine Taktik. 

»Zurück zu dem Brief. Wer aus Ihrem Bekanntenkreis 
kann von Dollys Besuch erfahren haben?« 

»Niemand.« 

»Wie steht’s mit Ihrer Sekretärin?« 

»Sie glaubt, Dolly Cornish war geschäftlich bei mir.« 

»Um welche Zeit kam sie?« 

»So genau weiß ich das nicht mehr... Warten Sie mal... Ja, 
also, es muß schon am späteren Nachmittag gewesen 
sein.« 

»Holen Sie Ihre Sekretärin her!« befahl Sellers. 

Belder gehorchte. 

Als Imogene Dearborne Sekunden später erschien, überfiel 
Sellers sie sofort mit der Frage: »Um welche Zeit ist Dolly 
Cornish am Montag hier gewesen?« 

»Einen Moment bitte. Ich will mal in meinem Kalender 
nachschauen.« 

»War sie denn angemeldet?« 

»Nein.« 

»Meinetwegen, schauen Sie nach.« 

Imogene blätterte in dem dickleibigen Terminkalender. 
»Mrs. Cornish kam am Montag um zwei Uhr zwanzig. Sie 
blieb bis drei Uhr fünfzehn.« 

»Kannten Sie die Frau?« 

»Nein.« 

»Wissen Sie, was sie wollte?« 

»Nein. Mr. Belder sagte, ich sollte die Beratung nicht 
berechnen.« 

Sellers legte den Kopf nach hinten. »Wie sah sie aus?« 


»Blond, gute Figur, attraktiv, noch jung, aber sie wirkte 
etwas — wie soll ich sagen —, ja, fast intrigant. So der Typ: 
>Was ich will, bekomme ich auch<.« 

»Jetzt werden Sie unfair, Miss Dearborne«, ließ sich Belder 
vernehmen. 

»Sie halten sich da raus«, fertigte Sellers ihn ab. »Sie 
sagte, sie wollte Mr. Belder sprechen?« 

»Ja.« 

»Und Sie fragten, ob sie angemeldet sei?« 

»Ja.« 

»Daß Belder über mehr Zeit verfügt, als ihm lieb ist, dürfte 
kein Geheimnis sein«, sagte Sellers. »Die Vorzimmerschau 
ziehen Sie doch nur ab, um den spärlichen Besuchern zu 
imponieren. Stimmt’s?« 

»Ja.« 

»Sie gingen also hinein und sagten, eine Mrs. Cornish sei 
da?« 

»Sie bat mich, sie als Dolly Cornish anzumelden. Einfach 
nur Dolly Cornish.« 

»Und was sagte Belder darauf?« 

»Er bat mich, sie hereinzuführen. Sie sei eine gute 
Bekannte von ihm.« 

»Schien er irgendwie erregt?« 

»Mir ist nichts aufgefallen.« 

»Was geschah, als sie einander gegenüberstanden?« 

»Das weiß ich nicht. Ich war ja nicht dabei. Ich hörte ihn 
nur noch ihren Namen rufen. Es klang sehr — ich meine, er 
schien sich zu freuen...« 

»Und dann?« 

»Dann habe ich die Tür zugemacht.« 

»Haben Sie gesehen, wie sie sich küßten?« 

Sie wurde puterrot. »Nein.« 

»Wußte sonst jemand, daß sie bei Belder war?« 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Draußen im Vorzimmer wartete niemand, als sie 
herauskam?« 

»Nein.« 


»Ist ihr jemand gefolgt?« 

»Das glaube ich nicht. Während ihres Besuches hat 
niemand das Büro betreten.« 

Bertha Cool unterbrach. »Was gibt’s da noch viel zu 
fragen. Die Person, die Sie suchen, steht ja vor Ihnen!« 

Sellers runzelte warnend die Stirn. »Ich weiß nicht, ob Sie 
auf der richtigen Spur sind, Bertha.« 

»Aber ich weiß es«, blaffte Bertha. 

Sellers schaute durch das Fenster auf das Haus 
gegenüber. »Meine Theorie hat viel für sich, Bertha.« 

Bertha öffnete ihre Handtasche und nahm die Notiz 
heraus, die sie aus Everett Belders Ordner hatte mitgehen 
lassen. »Wer hat das geschrieben?« fragte sie und hielt 
Imogene Dearborne das Blatt unter die Nase. 

»Ich. Das habe ich mal an Mr. Belder...« 

»Zeigen Sie die beiden Briefe her!« verlangte Bertha Cool. 

Sellers gab ihr wortlos die Schreiben. 

Bertha Cool legte sie auf den Schreibtisch. »Schauen Sie 
sich diese beiden Briefe an, Mädchen. Auf der gleichen 
Maschine geschrieben, oder?« 

»Ich — ich weiß nicht. Was wollen Sie eigentlich von mir?« 

»Entlarven will ich Sie, Sie fiese kleine Vorzimmerkrähe«, 
sagte Bertha erbost. »Sie waren verliebt in Ihren Boss. Sie 
dachten, er würde Sie heiraten, wenn seine Frau aus dem 
Wege wäre. Sie haben die Briefe an Mrs. Belder 
geschrieben. Sie wußten, daß Ihr Boss auf das 
Dienstmädchen scharf war. Sie haben während des Besuchs 
von Dolly Cornish an der Tür gelauscht und durchs 
Schlüsselloch gelinst. Sie gedachten, auf einen Schlag eine 
Ehefrau und zwei Rivalinnen loszuwerden. Und hier im 
Büro haben Sie getan wie die Unschuld vom Lande, Sie 
scheinheilige Anna!« 

Imogene Dearborne hatte angefangen zu weinen. »Ich war 
es nicht«, schluchzte sie. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie 
reden.« 

»Das wissen Sie sehr wohl«, sagte Bertha erbarmungslos. 
»Und ich werde es Ihnen auch beweisen. Die Briefe sind 


von einer geübten Maschinenschreiberin mit 
ausgezeichnetem gleichmäßigem Anschlag auf einer schon 
reichlich klapprigen Reiseschreibmaschine getippt worden. 
Einer Remington. Sie haben eine Reiseschreibmaschine zu 
Hause, das haben Sie schon zugegeben. Die Notiz stammt 
auch nicht von der Maschine in Ihrem Vorzimmer. Ich 
würde Ihnen raten, jetzt reinen Tisch zu machen und uns 
zu sagen...« 

»Ach du heiliger Bimbam!« Das kam von Belder. Er starrte 
fassungslos die Notiz an, die vor ihm auf dem Tisch lag. 

Bertha Cool lächelte siegessicher. »Ziemlich harter Schlag 
für Sie, was? Feststellen zu müssen, daß Ihre Kleine da...« 

»Das ist es nicht«, sagte Belder. »Aber diese 
Remingtonreiseschreibmaschine...« 

»Ja?« 

»Die gehört meiner Frau.« 

Die Tür öffnete sich. Carlotta Goldring ließ ihre ein wenig 
hervorquellenden blauen Augen über die versammelte 
Mannschaft wandern. »Im Vorzimmer war niemand, 
deshalb bin ich gleich hereingekommen. Ich hoffe...« 

Niemand achtete auf sie. Bertha Cool deutete anklagend 
auf Imogene. »Schauen Sie das Mädchen an. Man sieht ihr 
doch an der Nasenspitze an, daß da was nicht stimmt. 
Diese fiese Vorzimmerkrähe mag die Briefe auf der 
Maschine Ihrer Frau getippt haben, aber die Tatsache 
bleibt bestehen, daß...« 

»Sie lügt, sie lügt«, zeterte Imogene. »Und ich habe gar 
keine Remington. Sondern eine Corona!« 

Carlotta trat mit großen Augen näher. Sie stellte sich an 
den brennenden Kamin und betrachtete die Szene in 
stummer Verblüffung. 

»Leugnen Sie, daß Sie was mit Ihrem Boss hatten?« fragte 
Bertha. »Leugnen Sie, daß Sie seine Frau aus dem Weg 
schaffen wollten, um selber freie Bahn zu haben? Leugnen 
Sie, daß diese Briefe von Ihnen stammen?« 

»Augenblick mal«, schaltete sich Belder ein. »Sie liegen 
schief, Mrs. Cool. Die Notiz an mich hat sie geschrieben, 


als wir die Maschine meiner Frau im Büro hatten. Wir 
hatten sie gerade von der Generalüberholung 
zurückbekommen, und Imogene wollte sie ausprobieren. 
Ich erinnere mich jetzt wieder sehr gut an den Vorgang.« 

»Dann hat sie die beiden Briefe eben noch am gleichen 
Tag geschrieben.« So schnell gab sich Bertha nicht 
geschlagen. 

»Unmöglich. Da waren ja die beiden Frauen — ich meine, 
da war Sally noch gar nicht auf der Bildfläche erschienen.« 

»Wer hatte noch Zugang zu der Schreibmaschine?« fragte 
Sellers. 

»Niemand, würde ich denken. Außer meiner Frau...« 

Sellers kniff die Augen zusammen. »Das Dienstmädchen 
natürlich.« 

»Sally?« 

»Natürlich Sally. Wer denn sonst?« 

»Ja, sicher«, sagte Belder zögernd. »Aber Sally hätte sich 
doch kaum meiner Frau gegenüber selber beschuldigt, eine 
Affäre mit mir zu haben.« 

»Jedenfalls hatte Sally Zugang zu der Schreibmaschine«, 
wiederholte Sellers. 

»Theoretisch, ja.« 

Imogene Dearborne war auf einem Stuhl 
zusammengesunken und hatte das Gesicht hinter einem 
Taschentuch verborgen. In jeder Gesprächspause erfüllte 
ihr Schluchzen das Zimmer. 

»Irgendwas ist faul an der Geschichte«, murrte Sellers. 
»Belder, stehen Sie mal auf. Stellen Sie den Sessel so, wie 
er stand, als Dolly Cornish darin saß. So, nun lassen Sie 
mich mal da sitzen. Mal sehen — kann man von hier aus 
was im gegenüberliegenden Haus erkennen?« 

Sellers betrieb in Ausübung seiner Dienstpflicht die 
absonderlichsten Verrenkungen. 

»Imogene, hören Sie auf zu heulen, schnappen Sie sich 
einen Bleistift und notieren Sie: Doktor Cawlburn, 
praktischer Arzt und Chirurg... Doktor Elwood Z. Champlin, 
Zahnarzt... Wir werden es zunächst mal bei dem 


Zahnklempner probieren. Zahnarztstühle gehen immer zur 
Straße. Ich sehe gerade einen Patienten in dem 
Martersessel sitzen. Der Armste! Suchen Sie mir die 
Telefonnummer raus, Miss Dearborne. Bißchen hurtig, 
wenn ich bitten darf.« 

Imogene schluchzte weiter vor sich hin, als hätte sie ihn 
nicht gehört. 

Sergeant Sellers stand auf und rüttelte sie unsanft. 
»Reißen Sie sich zusammen, Mädchen. Ihr Heulen können 
Sie nach Feierabend besorgen. Ich habe einen Mordfall am 
Hals. Wird’s bald?« 

Imogene riskierte ein Auge und wurde, als sie seinen 
düsteren Gesichtsausdruck sah, ausgesprochen lebendig. 
Sie sprang auf, nahm das Telefonbuch von Belders 
Schreibtisch und begann, darin zu blättern. 

Belder gab ihr Bleistift und Notizblock und tätschelte ihr 
verlegen den Arm. »Nehmen Sie sich’s nicht so zu Herzen, 
Miss Dearborne«, brummelte er. 

Sie machte sich ärgerlich los, schrieb die Nummern auf, 
riß das Blatt vom Block und gab es Sergeant Sellers. 
Sellers wählte die erste Nummer. »Hier Sergeant Sellers, 
Kriminalpolizei. Ich möchte mit Herrn Dr. Elwood Champlin 
sprechen, persönlich. Schön, stellen Sie mich durch. Sagen 
Sie ihm, es ist dringend...« Während er wartete, nahm 
Sellers seine Zigarre, die er auf dem Schreibtisch deponiert 
hatte, paffte ein paar Züge und steckte sie schief nach oben 
zwischen die Lippen. Dann mußte er sich zu seinem 
Bedauern wieder vorübergehend von ihr trennen. »Guten 
Tag, Dr. Champlin. Ja, hier Sergeant Sellers, 
Kriminalpolizei. Schauen Sie mal in ihr Vormerkbuch und 
sagen Sie mir, welche Patienten Sie am letzten Montag 
zwischen zwei und drei Uhr fünfzehn behandelt haben. 
Nein, nur die Namen der Patienten. Wie heißt der? 
Buchstabieren Sie bitte. Harwood. Gut, habe ich. Der 
nächste?« 

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über Sellers’ 
Gesicht. »Miss oder Mrs.?« fragte er. 


»Aha. Gut, vielen Dank, Doktor. Eventuell rufe ich Sie 
später noch einmal an. Ja, das war alles.« 

Sellers legte den Hörer auf und grinste Bertha Cool an. 

»Der zweite Patient, der von zwei Uhr fünfzehn bis zwei 
Uhr fünfundvierzig in Dr. Champlins Sprechzimmer gelitten 
hat, hieß Miss Sally Brentner.« 
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Elsie Brand sah von ihrer Schreibmaschine hoch, als 
Bertha Cool das Büro betrat. 

»Ich wette, Sie haben ganz vergessen, daß Sie sich für 
zehn Uhr dreißig mit George K. Nunnely verabredet 
hatten«, sagte sie. 

»Schon gewonnen«, bestätigte Bertha seelenruhig. »War 
er da?« 

»Allerdings! Er ist hin und her getrabt wie ein Raubtier im 
Käfig und hat auf seiner Oberlippe herumgenagt.« 

Bertha Cool ließ sich in einen Sessel sinken. »Das hab’ ich 
nun davon, daß ich versuche, mich mit der Kripo 
gutzustellen. Steht doch heute in aller Frühe schon so ein 
Bulle vor der Tür, verputzt mein Frühstück und 
kommandiert mich herum wie einen x-beliebigen Polizisten. 
Zu meiner eigenen Arbeit komme ich überhaupt nicht 
mehr. Wovon soll denn der Schornstein rauchen? War er 
sauer?« 

»Nicht direkt. Eher besorgt. Er hat von hier aus zwei 
Telefongespräche geführt. Leider hab’ ich nicht feststellen 
können, mit wem er telefoniert hat. Er hat sich von mir nur 
eine Amtsleitung geben lassen.« 

»Hat er was für mich hinterlassen?« 

»Sie sollen ihn sofort in seinem Büro anrufen.« 

Bertha grinste. »Na, seine überlegene Ruhe scheint ihm 
gründlich abhanden gekommen zu sein. Der wird nicht 
noch mal mitten im Gespräch auflegen!« 

»Ich hab’ den Eindruck, daß er nicht mehr aus noch ein 
weiß«, sagte Elsie. »Wer war denn Ihr Frühstücksgast? 
Sergeant Sellers?« 

»Ja...« 

»Aber der ist doch recht nett?« 

»Na ja, für einen Bullen ist er annehmbar«, meinte Bertha 
großzügig. »Aber ich hab’ nun einmal was gegen die 
Freunde von der Polizei. Die werden allzu leicht 


größenwahnsinnig. Wie er sich aufgeplustert hat! 
Schrecklich.« 

»Worum ging’s denn?« fragte Elsie Brand. 

»Es sieht so aus, als ob Mrs. Belder einen Mord begangen 
hätte.« 

Elsie Brand riß die Augen auf. 

»Natürlich kann’s auch ein Unfall gewesen sein«, 
erläuterte Bertha. »Aber die Polizei ist anderer Meinung. 
Und ich auch.« 

»Wen soll sie denn ermordet haben?« 

»Sally Brentner, ihre Hausangestellte.« 

»Und das Motiv?« 

»Eifersucht. In einem anonymen Brief ist ihr mitgeteilt 
worden, daß ihr Mann ein Verhältnis mit Sally hatte und 
Sally im Belderschen Haus nur deshalb noch die Treppen 
fegte, um in seiner Nähe zu sein. Und das Verrückteste: 
Sally hat vermutlich den Brief selber geschrieben.« 

»Aber weshalb denn?« 

»Vielleicht wollte sie es zu einem handfesten Krach 
kommen lassen. Sie liebte Belder, aber der hielt sie hin. Er 
dachte gar nicht daran, seine Frau zu verlassen. Er konnte 
es gar nicht, denn seine Frau hielt die Hand auf der 
Brieftasche. Das ist jedenfalls die Theorie, die wir uns 
inzwischen zurechtgezimmert haben.« 

»Was sagt denn Mrs. Belder selber dazu?« 

»Die hat sich vorsichtshalber vorübergehend unsichtbar 
gemacht. Sie muß das Mädchen ermordet haben, bevor ich 
mich auf ihre Spur gesetzt habe. Wahrscheinlich während 
ihr Mann bei mir im Büro anrief. 

Dieser Belder scheint ein stilles, aber tiefes Wasser zu 
sein. Am Montag hat ihn eine alte Flamme in seinem Büro 
besucht und sich ihm an den Hals geworfen, kaum daß die 
Sekretärin die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sally 
Brentner saß indessen im Haus gegenüber beim Zahnarzt 
und ließ sich eine Füllung machen. Vom Behandlungsstuhl 
aus konnte sie direkt in Belders Büro sehen.« 


»Machte Mrs. Belder einen nervösen Eindruck, als Sie 
hinter ihr her waren?« 

»Nein. Sie war bemerkenswert gelassen für eine Frau, die 
eben einen Mord begangen hat. Moment mal. Sie muß Sally 
hinterher umgebracht haben. Ja, so war’s. Sie verläßt das 
Haus, den Kater auf dem Arm, steigt ins Auto und gondelt 
zu ihrem telefonisch verabredeten Rendezvous. Sie hat kein 
Gepäck, nur eine ganz gewöhnliche Handtasche. Dann 
saust sie bei Rot über die Kreuzung, hängt mich ab, kurvt 
zum Haus zurück, bringt Sally um die Ecke, packt ein paar 
Sachen zusammen und verschwindet.« Berthas Augen 
funkelten aufgeregt. »Ich kann dir sogar genau sagen, 
wann ihr der Gedanke gekommen ist, die Rivalin aus dem 
Weg zu schaffen. Genau an der Kreuzung. Was kann sie 
wohl veranlaßt haben, auf dem schnellsten Wege nach 
Hause zu fahren und einen Mord zu begehen?« 

»Glauben Sie, daß etwas, was sie unterwegs gesehen oder 
gehört hat, dafür ausschlaggebend war”« fragte Elsie. 

»Ich möchte fast darauf wetten. Eben noch gondelt sie 
ganz brav und gemäßigt, ein Musterverkehrsteilnehmer, zu 
ihrer Verabredung — und urplötzlich überfährt sie eine rote 
Ampel, schlägt Haken wie ein verfolgter Hase und fährt 
wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Das muß doch 
einen Grund haben...« 

»Und wie geht’s jetzt weiter?« wollte Elsie wissen. »Hält 
eigentlich Mr. Belder zu seiner Frau?« 

»Worauf du dich verlassen kannst«, bestätigte Bertha 
grimmig. »Schon aus Selbsterhaltungstrieb. Ohne sie hat er 
ja nicht mal Geld für die Straßenbahn. Er muß sie wieder 
irgendwie aus der Versenkung hervorzaubern und 
versuchen, die Sache geradezubiegen.« 

»Dann werden Sie beweisen, daß sie unschuldig ist?« 

»Ich werde mir erst mal einen netten Tag beim Angeln 
machen.« 

»Ich verstehe nicht...« 

»Mit Donald Lam habe ich mich immer gekabbelt, weil er 
nie einsehen wollte, daß es manchmal besser ist, alles 


laufenzulassen, wie es will. Donald ließ nicht locker, auch 
wenn die Sache noch so verfahren war.« 

»Er hat’s ja auch noch immer geschafft«, verteidigte ihn 
Elsie lebhaft. 

»Ich weiß«, räumte Bertha ein. »Aber oft haben wir uns 
um Haaresbreite an der Katastrophe vorbeigemogelt. Mir 
ist das zu nervenaufreibend.« 

»Sie wollen also den Fall aufgeben?« 

»Unsinn!« fauchte Bertha. »Der >Fall< existiert im 
Grunde genommen gar nicht mehr. Belder wollte eine 
Zwanzigtausend-Dollar-Forderung mit 
zweitausendfünfhundert Dollar abfinden. Ich habe die 
Sache für ihn arrangiert. Aber selbst wegen dieser 
lächerlichen zweieinhalb Mille muß Belder seine Frau 
anbetteln, die verschwunden ist, nachdem...« 

»Nachdem?« wiederholte Elsie, als Bertha plötzlich 
verstummte. 

»Das ist eben die Frage«, meinte Bertha. »Vielleicht, 
nachdem sie Sally umgebracht hatte. Vielleicht aber auch, 
nachdem sie im Keller auf Sallys Leiche gestoßen war. Auf 
jeden Fall aber ist sie erst mal verschwunden und mit ihr 
das Geld, das Belder braucht, um endlich seine Forderung 
abzulösen.« 

»Glauben Sie nicht, daß er Ihnen den Auftrag gibt, seine 
Frau zu suchen?« 

»Möglich, aber was könnte ich da schon ausrichten? Um 
Mrs. Belders Verschwinden wird sich schon die Polizei 
kümmern, wirksamer als ich das könnte. Da gehe ich lieber 
angeln. Ich will nicht den gleichen Fehler machen wie 
Donald. Wenn man mit dem Kopf durch die Wand will, holt 
man sich nur Beulen.« Bertha wies auf den Schreibtisch. 
»Post gekommen?« 

»Ein halbes Dutzend Briefe — aber nichts Eiliges. Was soll 
ich Mr. Nunnely sagen, wenn er wieder hier auftaucht?« 

»Daß ich nicht im Büro bin. Ein eiliger Auftrag... Das 
kannst du übrigens allen sagen, die nach mir Sehnsucht 
haben. Belder, Sergeant Sellers, der ganzen Gesellschaft... 


Ich tauche unter, bis sich die Wogen geglättet haben. 
Vielleicht können wir dann doch noch was für uns 
rausschlagen. Bis dahin ist es mir viel zu riskant, was zu 
unternehmen. Wozu soll man sich das Leben unnötig 
schwermachen?« 

»Wo kann ich Sie erreichen, wenn etwas Wichtiges 
anfallt?« 

»In Timbuktu!« 

»Wenn aber Sergeant Sellers Sie als Zeugin braucht?« 

Bertha zog ein Gesicht. »Dann sag ihm, er kann mich... 
Nein, sag ihm, ich bin verreist.« 

»Vielleicht denkt er, Sie treffen sich irgendwo heimlich mit 
Mrs. Belder.« 

Bertha grinste. »Hoffentlich. Vielleicht versucht er sogar, 
mich zu verfolgen. Dazu wünsche ich ihm jetzt schon viel 
Spaß.« 

Bertha sah sich noch einmal im Büro um und ging dann 
zur Tür. Als sie die Hand auf die Klinke legte, schrillte das 
Telefon los. 

Elsie Brand griff nach dem Hörer, hielt die Hand über die 
Muschel und sah Bertha Cool fragend an. 

»Beruhige dich, Elsie, du brauchst nicht zu schwindeln. 
Ich bin schon weg!« 

Damit klappte die Tür hinter ihr zu. 


10 


Bertha Cool spazierte ins Büro, die Morgenzeitung unter 
den Arm geklemmt. 

»Anglerglück gehabt?« erkundigte sich Elsie. 

»Die Biester haben nicht angebissen. Was gibt’s Neues?« 

»Einen Klienten«, sagte Elsie nach einem Blick auf ihren 
Notizblock. »Seinen Namen wollte er nicht hinterlassen. Es 
wäre sehr wichtig, sagte er.« 

»Sah er aus, als könnte er ein dickes Honorar zahlen?« 

»Einen ganz mittellosen Eindruck machte er jedenfalls 
nicht. Gehaltsempfänger, würde ich sagen.« 

»Hm«, meinte Bertha erwartungsvoll. 

»Er wollte Sie unbedingt persönlich sprechen«, ergänzte 
Elsie. »Er kommt wieder, sagt er.« 

»Na gut, soll er nur kommen. Ich muß mich ja jetzt mit 
jeder Kleinigkeit selber befassen, während Donald sich im 
alten Europa ein feines Leben macht. Eigentlich wollte ich 
es mir ja inzwischen auch ein bißchen gemütlich machen 
und nur ganz simple Fälle übernehmen, aber das bringe ich 
nun auch wieder nicht fertig. An mir soll’s nicht liegen, 
wenn...« 

Die Tür öffnete sich. 

Elsie Brand sah auf. »Da ist er wieder.« 

Bertha setzte ihr bestes Besucherlächeln auf. 

»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?« 

»Sie sind Mrs. Cool?« 

»Jawohl.« 

»Bertha Cool. Teilhaberin der Firma Cool & Lam?« 

»Ganz recht.« Bertha lächelte. »Sie können mir 
rückhaltslos Ihre Sorgen anvertrauen. Es gibt Detekteien, 
die übernehmen nur bestimmte Aufträge. Wir nehmen 
alles. Hauptsache, es lohnt sich.« 

Sie lächelte munter. 

Der Mann griffin die Brusttasche. »Ich habe hier etwas 
für Sie, Mrs. Cool.« 


Er drückte ihr einen Stapel Papiere in die Hand. Bertha 
betrachtete die maschinebeschriebenen Bogen. »Was ist 
das?« 

Die Antwort kam im Schnellfeuertempo: »Gegen Sie ist 
beim Amtsgericht Strafantrag gestellt worden. Klägerin 
Imogene Dearborne. Beklagte Bertha Cool. Ich übergebe 
Ihnen hiermit Kopie der Vorladung und die Klageschrift 
gegen Bertha Cool als Teilhaber er Firma. Hier ist Ihre 
Originalvorladung, ich mache Sie auf das Gerichtssiegel 
aufmerksam, und...« 

Bertha zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. 
Sie holte zu einer unheildrohenden Bewegung aus. 

»Tun Sie das lieber nicht«, warnte der Mann. Er schnurrte 
die Worte herunter wie ein schlecht gesteuertes Tonband. 
»Es lohnt sich nicht. Wenn Sie sauer sind, gehen Sie zu 
Ihrem Anwalt. Ich kann nichts dafür. Das ist alles. Vielen 
Dank. Guten Morgen.« 

Er drehte sich um und war verschwunden, bevor Bertha 
die Sprache wiedergefunden hatte. 

Elsie hatte sich zuerst wieder gefaßt. »Was soll denn das 
nun wieder?« 

Bertha streifte den Gummi von dem Aktenbündel, faltete 
ein großformatiges, gefährlich amtlich aussehende 
Dokument auseinander und las laut vor: 

»Amtsgericht von Los Angeles. 

Strafantrag gestellt von Imogene Dearbone, Klägerin 

gegen Bertha Cool als natürliche Person und Teilhaberin 

der Firma Cool & Lam; und Donald Lam als natürliche 

Person und Teilhaber der Firma Cool und Lam, Beklagte. 

Gegen die Beklagten wird von der Klägerin Strafantrag 

gestellt 

und folgendes vorgebracht: 

1. Die Beklagten sind und waren Teilhaber der Firma 
Cool & Lam mit Geschäftsadresse in der Stadt Los 
Angeles. 

2. Am 8. April haben die Beklagten in der Stadt Los 
Angeles im Bundesstaat Kalifornien in Beziehung auf 


die Klägerin absichtlich und böswillig falsche und 
verächtlich machende Behauptungen geäußert, die 
ihren Charakter, ihre Ehre und Lauterkeit 
herabgewürdigt und an Ort und Stelle den Ruf der 
Klägerin geschädigt haben. 

3. Die Beklagten haben an besagtem Ort zur besagten 
Zeit einem gewissen Everett Belder gegenüber — 
derzeit Arbeitgeber der Klägerin — behauptet, die 
Klägerin sei eine fiese Vorzimmerkrähe, sie liebe ihren 
Arbeitgeber, sie habe, um sich besagten Arbeitgeber 
geneigter zu machen, anonyme Briefe an seine Frau 
geschrieben, in denen sie ihn der Untreue gegenüber 
seiner Frau bezichtigte in der Hoffnung, eine 
Beendigung der ehelichen Gemeinschaft 
herbeizuführen, damit besagter Arbeitgeber die 
Klägerin heiraten könne; auf Grund dieser Briefe sei 
eine gewisse Sally Brentner, als Dienstmädchen im 
Haushalt der Belders beschäftigt, durch einen Unfall 
oder Selbstmord ums Leben gekommen; die Klägerin 
habe die Briefe in voller Erwartung und Kenntnis dieser 
Wirkung geschrieben. 

4. Die vorgenannten Behauptungen waren falsch und 
unwahr und wurden von den Beklagten wider besseres 
Wissen und / oder unter völliger Mißachtung des 
wahren Sachverhalts vorgebracht. 

5. Besagte Behauptungen wurden in Gegenwart der 
Klägerin, ihres Arbeitgebers und anderer Zeugen 
vorgebracht und führten zu einer schweren nervlichen 
Belastung, Verlegenheit, Verärgerung und Demütigung 
der Klägerin. Als weitere Folge besagter Behauptungen 
und einzig und allein auf Grund dieser Behauptungen 
wurde die Klägerin am 8. April von besagtem 
Arbeitgeber aus ihrem Dienstverhältnis entlassen. 

6. Besagte Behauptungen waren nicht nur falsch und 
wurden von den Beklagten wider besseres Wissen 
vorgebracht, sondern zeugen von Böswilligkeit 
gegenüber der Klägerin und waren dazu angetan, die 


Klägerin verächtlich zu machen und in der Öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen. 

Die Beklagte beantragt daher einen von den Beklagten 
zu leistenden Schadenersatz in Höhe von 
fünfzigtausend Dollar zuzüglich weiterer fünfzigtausend 
Dollar als Bußgeld, d. h. eine Gesamtsumme von 
hunderttausend Dollar. Die Kosten des Verfahrens 
sollen ebenfalls von den Beklagten getragen werden. 

A. Frankline Kolber 
Anwalt für die Klägerin.« 

Bertha Cools beschauliche Anglerruhe verpuffte jäh. Sie 
setzte sich sehr plötzlich. »Das treibt einem doch die Haare 
durch den Hut«, bemerkte sie erschüttert. 

»Aber wie kommt sie darauf, Sie zu verklagen?« fragte 
Elsie empört. »Sie haben die Person schließlich nicht hinter 
Gitter gebracht.« 

»Sie muß nicht recht bei Trost sein«, sagte Bertha. »Der 
ganze Zauber hat sich doch noch in Belders Büro in 
Wohlgefallen aufgelöst. Die Briefe hat Sally Brentner 
geschrieben. Frag mich nicht, warum. Daß sie wild darauf 
war, durch einen anonymen Brief Mrs. Belders 
Aufmerksamkeit und Mißtrauen auf sich zu lenken, kann 
man sich kaum vorstellen. Na, jetzt werden wir es nie mehr 
erfahren. Imogene ist jedenfalls aus dem Schneider.« 

»Haben Sie sich bei ihr entschuldigt?« fragte Elsie. 

»Unsinn! Wozu denn? Wegen der paar Krokodilstränen, die 
sie vergossen hat?« 

»Aber in der Anklageschrift heißt es, daß Belder sie 
entlassen hat«, sagte Elsie Brand. »Dazu bestand doch kein 
Grund, wenn sich alles wieder eingerenkt hatte.« 

»Das verstehe ich auch nicht«, erklärte Bertha. 
»Wahrscheinlich hat ihm was anderes an ihr nicht gepaßt. 
Sie hatten sich gestritten, bevor ich vormittags mit Sellers 
ins Büro kam.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich hab’ sofort gesehen, daß sie geweint hatte. Meinst 
du, dieser Angeber hat meine Vorwürfe als willkommenen 


Vorwand benutzt, um sie an die frische Luft zu setzen?« 

»Möglich.« 

»Das werden wir gleich feststellen«, erklärte Bertha Cool. 

»Weshalb aber verklagt sie die Firma Cool & Lam?« fragte 
Elsie. »Donald hatte doch mit der ganzen Sache gar nichts 
zu tun.« 

»Ihr Anwalt wird behaupten, ich hätte nicht nur 
persönlich, sondern auch im Namen der Firma gehandelt. 
Wenn ich sage, daß Donald in Europa ist... Ach was, ich 
werd’s denen vor Gericht schon zeigen. Wenn Donald 
wiederkommt, ist die Sache längst ausgestanden.« 

Bertha sah auf die Armbanduhr. »Ich gehe jetzt zu Everett 
Belder und sag’ ihm meine Meinung, und zwar gründlich. 
Wenn er denkt, ich lasse mich so ohne weiteres 
verschaukeln, hat er sich geirrt.« 

»Übrigens«, fragte Elsie, während Bertha Cool zur Tür 
ging, »haben Sie sie tatsächlich eine fiese Vorzimmerkrähe 
genannt?« 

Bertha Cool riß die Tür auf. »Allerdings! Treffend, nicht?« 
Vor der Tür fand sie mit mehr Glück als Verstand ein Taxi. 
»Rockaway Building«, sagte sie und zwängte sich hinein. 
»Ich hab’s eilig.« 

Im Vorzimmer von Everett G. Belder schaltete und waltete 
eine neue Sekretärin, eine große dürre Person in den 
Vierzigern, mit langem Gesicht, langer Nase und 
altjüngferlichem Wesen. 

»Guten Morgen.« 

»Ist Mr. Belder da?« 

»Mit wem spreche ich bitte?« Die harmlose Frage hörte 
sich an wie der Start zu einem peinlichen Verhör. 

»Bertha Cool.« 

»Kann ich Ihre Karte haben, Miss Cool?« 

»Mrs. Cool«, berichtigte Bertha mit erhobener Stimme. 
»Ich muß ihn geschäftlich sprechen. Dringend. Ich bin 
nicht zum erstenmal hier. Ihre vornehme Aussprache 
können Sie sich getrost für Klienten aufheben, denen 


solche Faxen imponieren, und im übrigen... Ach, was soll’s. 
Ich gehe einfach rein.« 

Bertha ging, ohne auf die gestelzten Proteste der großen 
eckigen Person zu achten, auf die Tür zu und riß sie auf. 

Everett Belder hatte den Stuhl zurückgekippt, die Beine 
auf den Tisch gelegt und las die Zeitung. 

»Danke, Miss Horrison«, sagte er. »Legen Sie die 
Unterschriftenmappe auf den Schreibtisch. Ich gebe sie 
Ihnen nachher zurück.« 

Er schlug eine Seite um. 

Bertha Cool warf die Tür mit einem so hörbaren Knall zu, 
daß die Bilder an den Wänden zu tanzen begannen. 

Everett Belder ließ überrascht die Zeitung sinken. »Ach, 
Sie sind’s, Mrs. Cool. Warum haben Sie sich nicht von Miss 
Horrison anmelden lassen?« 

»Weil ich es eilig habe«, sagte Bertha, »und weil ich keine 
Lust habe zu warten, bis sie sich in ihrer albernen 
Vornehmheit die Anmeldung abgerungen hat. Legen Sie die 
Zeitung weg, und erklären Sie mir gefälligst, was Sie sich 
dabei gedacht haben, Imogene Dearborne zu feuern.« 

Belder faltete ohne besondere Eile die Zeitung zusammen 
und sah Bertha stirnrunzelnd an. »Sie ist meine 
Angestellte, Mrs. Cool, und ich habe immer noch das Recht, 
sie zu entlassen, wann es mir paßt.« 

»Seien Sie doch nicht so verdammt förmlich«, gab Bertha 
ärgerlich zurück. »Haben Sie sich etwa schon bei Ihrer 
neuen Vorzimmerdame angesteckt; wie viele Tippsen Sie 
pro Jahr verbrauchen, ist mir piepegal, wenn Sie mich 
dabei aus dem Spiel lassen. Sie hat mich auf 
hunderttausend Dollar Schadenersatz verklagt, weil ich sie 
verleumdet haben und dadurch an ihrer Entlassung schuld 
sein soll.« 

Belder nahm mit einem Ruck die Füße vom Schreibtisch. 
»Was hat sie getan?« 

»Sie hat mich auf hunderttausend Dollar Schadenersatz 
verklagt.« 

»Das ist doch unmöglich!« 


»Ich habe heute vormittag die Anklageschrift bekommen.« 

»Was steht drin?« 

»Ich hätte sie eine fiese Vorzimmerkrähe genannt, hätte 
behauptet, sie wäre in ihren Chef verknallt und hätte die 
anonymen Briefe geschrieben. Wegen dieser Vorwürfe, sagt 
sie, wäre sie entlassen worden.« 

»Die Person lügt wie gedruckt!« 

Berthas Gesicht entspannte sich. »Deshalb komme ich 
eben«, erklärte sie. »Weshalb haben Sie sie also 
herausgeworfen?« 

»Nicht aus persönlichen Gründen«, sagte Belder. 
»Jedenfalls nicht direkt...« 

»Drücken Sie sich doch nicht so gewunden aus!« fuhr 
Bertha gereizt los. »Weshalb?« 

»Erstens mal sah sie zu gut aus. Aufreizend gut. Das 
wußte sie, und so benahm sie sich auch.« 

»Na und?« 

»Für eine luchsäugige Schwägerin vom Schlag Carlottas 
und für eine mißtrauische Schwiegermutter genügt das 
unter Umständen schon...« 

»Haben die Ihnen gesagt, Sie sollten Ihre Sekretärin 
rauswerfen?« 

»Nein, nein. Bitte mißverstehen Sie mich nicht, Mrs. Cool. 
Imogene war sehr nett und tüchtig. Aber sie hatte gewisse 
Gewohnheiten, gewisse...« 

Bertha lehnte sich vor. »Glauben Sie, mit diesem dummen 
nichtssagenden Vorwand geb’ ich mich zufrieden? Raus mit 
der Wahrheit! Sie hatten sich doch mit ihr gestritten, bevor 
Sergeant Sellers und ich gestern früh zu Ihnen kamen. Sie 
hatte geweint. Wahrscheinlich, weil Sie ihr gesagt haben, 
daß sie in Zukunft woanders ihre Brötchen verdienen 
müßte. Hab’ ich recht?« 

»Nein, nicht direkt.« 

Bertha holte tief Luft. »Nun hören Sie mal zu, 
Verehrtester. Ich weiß, daß es eine Auseinandersetzung 
gegeben hat. Wenn Sie mir jetzt sagen, daß es dabei um 
Imogenes Entlassung ging, könnte ich beweisen, daß der 


Prozeß, den sie mir angehängt hat, nur eine raffiniert 
eingefädelte Erpressung ist. Denn damit steht eindeutig 
fest, daß nicht ich daran schuld bin, daß sie ihre Stellung 
verloren hat.« 

»Ich kann Ihnen versichern, daß Sie nicht daran schuld 
sind, Mrs. Cool.« 

Bertha Cool rang fast die Hände vor Verzweiflung. »Sehr 
schön! Reizend. So was hab’ ich gern! Pflegen Sie Ihre 
Sekretärinnen immer grundlos zu feuern?« 

»Aber ich hatte einen Grund, Mrs. Cool. Ich bemühe mich 
ja gerade, Ihnen das klarzumachen.« 

»Und ich bemühe mich, Ihre Erklärung zu kapieren«, 
sagte Bertha mit deutlichem Spott. »Sie reden immer 
haarscharf am Wesentlichen vorbei, und ich bin nicht 
klüger als zuvor.« 

»Ich will offen sein, Mrs. Cool. Es hat mich Verschiedenes 
an ihr gestört. Zunächst einmal war Imogene sich ihrer 
Reize ein wenig zu bewußt. Jeder Besucher, der sie sah, 
fragte sich automatisch — na, Sie wissen schon...« 

»Gar nichts weiß ich!« sagte Bertha. »Aber mir scheint, 
Sie wissen es selber nicht so genau.« 

»Dazu kam, daß sie indiskret war«, sagte Belder. 

»Inwiefern?« 

»Sie hat Informationen gegeben, zu denen sie nicht befugt 
war.« 

»Aha! Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Was für 
Informationen?« 

»Ich spreche nicht gern darüber...« 

»Nein? Aber ich! Ihretwegen habe ich jetzt einen Prozeß 
am Hals. Nun müssen Sie mir auch helfen, da mit heiler 
Haut wieder herauszukommen. Was für Informationen hat 
sie gegeben?« 

»Sie war indiskret.« 

Bertha lief rot an. »Sie kommen mir vor wie eine von 
diesen alten Schellackplatten, die einen Sprung haben. Sie 
war indiskret. Warum war sie indiskret? Sie gab 
Informationen, zu denen sie nicht befugt war. Was für 


Informationen? Ja, wissen Sie, sie war indiskret. Warum 
war sie indiskret? Sie sah ein bißchen zu gut aus. Was ist 
daran indiskret? Sie hat unbefugte Informationen gegeben. 
Wem hat sie diese Informationen gegeben? Sie wirkt 
aufreizend. Wer ins Büro kommt, denkt doch gleich... Wenn 
Sie nicht sofort das Grammophon abstellen, platze ich!« 

»Es handelte sich um etwas, das sie meiner 
Schwiegermutter gesagt hat«, brachte Belder heraus. 

Berthas Augen funkelten gespannt. 

»Und was hat sie Mrs. Goldring gesagt?« 

»Daß ich mit Nunnely einen Kompromiß schließen wollte 
und aus diesem Grunde Himmel und Hölle in Bewegung 
setzte, um Mabel zu finden.« 

»Ist denn das so schlimm?« fragte Bertha. 

»Na hören Sie mal! Mir war sofort klar, daß Mrs. Goldring 
versuchen würde, Sand ins Getriebe zu streuen, sobald sie 
hörte, daß ich in der Sache mit Nunnely etwas zu tun 
gedachte. Nur so — aus allgemeiner Bosheit. Außerdem 
hatte ich ihr vorgetönt, wie sehr ich Mabel liebte und wie 
traurig ich wäre, wenn sie mich verlassen würde. 
Insgeheim hatte ich gehofft, sie würde Mabel davon 
erzählen und dadurch die Stimmung etwas verbessern. 
Wenn Mrs. Goldring aber aus Miss Dearbornes Mitteilung 
schließen mußte, daß es mir einzig und allein um das Geld 
ging...« 

»Weshalb haben Sie auch nicht auf mich gehört und Ihrer 
Schwiegermutter gesagt, daß es zwar traurig wäre, wenn 
Mabel Sie verlassen würde, daß es aber noch andere 
Frauen gäbe...« 

»Ich dachte eben, daß eine andere Taktik bei meiner 
Schwiegermutter besser wirken würde.« 

»Na ja, wer nicht hören will, muß fühlen. Zurück zu Ihrer 
verflossenen Sekretärin. Sie hat die Sache Ihrer 
Schwiegermutter gesteckt. Wie haben Sie das eigentlich 
herausbekommen?« 

»Das hysterische Gezeter meiner Schwiegermutter war 
nicht zu überhören. Sie hat mich angeschrien, daß ich 


meine Frau nur deshalb zurückhaben wollte, um ihr weiter 
Geld aus der Nase zu ziehen.« 

»Das war aber vor dem Fund der Leiche?« 

»Natürlich.« 

»Wann genau?« 

»Mittwoch nachmittag. Den ganzen Abend hat sie mir 
keine Ruhe gelassen. Am nächsten Morgen war ich nicht 
gerade gut auf Miss Dearborne zu sprechen.« 

»Und kamen mit einem Bauch voll Zorn ins Büro. Das war 
am Donnerstagvormittag. Sie waren wütend und 
unausgeschlafen, haben Imogene zu sich zitiert und sie 
heruntergeputzt.« 

»Hm — ja — gewissermaßen...« 

»Sie wußten, daß Sergeant Sellers Sie an diesem 
Vormittag besuchen wollte?« 

»Ja.« 

»Und Sie hatten vorgeschlagen, die Besprechung im Büro 
und nicht bei sich zu Hause stattfinden zu lassen?« 

»Ja. Ich wollte vermeiden, daß meine Schwiegermutter 
auch noch von Mrs. Cornishs Existenz erfährt.« 

»Und diese Auseinandersetzung mit Imogene hat vor 
unserem Besuch stattgefunden?« 

»Ich... Ja, ich habe sie zurechtgewiesen.« 

»Was sagte sie darauf?« 

»Sie hätte Mrs. Goldring nur beschwichtigen wollen, weil 
das ihrer Meinung nach die beste Möglichkeit war, die 
Sache wieder einzurenken.« 

»Und was haben Sie geantwortet?« 

»Daß sie es unterlassen sollte, sich in meine 
Privatangelegenheiten zu mischen.« 

»Gut. Weiter?« 

»Dann machte sie eine Bemerkung, die ich reichlich 
vorlaut fand, und da sind die Nerven mit mir 
durchgegangen. Ich sagte, sie hätte mich durch ihre 
Indiskretion in ein ganz schiefes Licht gebracht.« 

»Waren das Ihre genauen Worte?« 

»Ich war sehr ärgerlich.« 


»Was haben Sie wörtlich gesagt?« 

»Sie hätte ihr loses Maul nicht gehalten.« 

»Und dann?« 

»Da fing sie an zu heulen.« 

»Weiter, Mann. Lassen Sie sich doch nicht jede Silbe 
einzeln aus der Nase ziehen. Sie fing an zu heulen. Und da 
haben Sie sie entlassen, ja?« 

»Nein. Sie stand auf, ging ohne Wort aus dem Zimmer und 
setzte sich an ihre Schreibmaschine.« 

»Sie gingen ihr nach und...« 

»Nein.« 

»Was denn sonst?« 

»Ich blieb an meinem Schreibtisch sitzen. Dann kamen 
Sie.« 

»Warum haben Sie sie nicht gleich hinausgeworfen? Dann 
hätten Sie es hinter sich gehabt.« 

»Weil ich mir noch gar nicht darüber klar war, ob ich sie 
entlassen würde. Ich hatte einfach die Nerven verloren und 
wollte mich erst wieder etwas beruhigen.« 

»Aber Sie hatten die Absicht, sie an die frische Luft zu 
setzen?« 

»Eigentlich — ich... Nein, ich wußte nicht so recht, wie ich 
mich verhalten sollte, Mrs. Cool.« 

»Aber Sie konnten doch die Person nicht mehr in Ihrem 
Büro gebrauchen...«, meinte Bertha. 

»Ich — ich weiß nicht recht. Es war ja auch nicht meine 
Schuld.« 

»Sie zieren sich wie die Zicke am Strick«, sagte Bertha 
wütend. 

»Wie bitte?« 

»Sie brauchen doch bloß zu sagen, daß Sie sich 
entschlossen hatten, Miss Dearborne wegen ihrer 
Indiskretion zu entlassen, und daß Sie die Kündigung nur 
deshalb noch nicht ausgesprochen hatten, weil Sie 
fürchteten, daß die liebe Imogene eine Szene machen 
würde. Wenn Sie das zu Protokoll geben, dürfte es klar 


sein, daß meine Vorwürfe nichts mit der Entlassung zu tun 
hatten, kapiert?« 

»Ja, den rechtlichen Aspekt verstehe ich jetzt.« 

»Mehr ist also nicht dran«, sagte Bertha. »Aber Sie führen 
sich auf wie die Kuh vorm neuen Tor!« 

»Tja — leider kann ich Ihnen nicht helfen, Mrs. Cool.« 

»Was soll das heißen?« 

»Zu Miss Dearbornes Entlassung habe ich mich erst 
hinterher entschieden.« 

»Zumindest aber können Sie doch aussagen, daß Sie mit 
ihr vorher eine Auseinandersetzung hatten.« 

»Um Himmels willen, nein, Mrs. Cool! Dann würde man 
mich ja nach dem Grund der Auseinandersetzung fragen, 
und wenn sich herausstellt, daß ich ihr die Indiskretion 
meiner Schwiegermutter gegenüber verübelt habe, macht 
mir Mrs. Goldring das Leben zur Hölle. Nein, Mrs. Cool, so 
leid es mir tut — da kann ich nicht mitmachen. Das, was ich 
Ihnen eben gesagt habe, muß strikt unter uns bleiben. Vor 
Gericht müßte ich jene Auseinandersetzung mit Imogene 
glatt leugnen.« 

Bertha Cool rappelte sich auf und funkelte Everett Belder 
wütend an. 

»Einen solchen Waschlappen habe ich in meinem ganzen 
Leben noch nicht gesehen«, schnaubte sie und stürmte 
hinaus. 
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Roger F. Drumson, Seniorpartner der Anwaltskanzlei 
Drumson, Holbret & Drumson, las den letzten Satz der 
Anklageschrift, dann sah er über seine Brille hinweg Bertha 
Cool an. »Sie sollten also, wie ich diesem Schriftstück 
entnehme, feststellen, von wem die anonymen Briefe 
stammten. Sie hatten hinreichenden Grund zu der 
Annahme, daß die Briefe von der Klägerin geschrieben 
worden waren?« 

»Ja.« 

»Gut. Sehr gut. Wie kamen Sie zu dieser Annahme?« 

»Ich wußte, daß die Briefe von einer ausgezeichneten 
Stenotypistin auf einer Reiseschreibmaschine getippt 
worden waren. Ich wußte, daß Imogene Dearborne auf der 
gleichen Schreibmaschine eine Notiz an ihren Chef 
geschrieben hatte.« 

»Woher wußten Sie das?« 

»Ich habe die Schrifttypen verglichen.« 

»Nein, nein. Woher wußten Sie, daß sie diese Notiz auf 
derselben Maschine getippt hatte?« 

»Sie hat es zugegeben.« 

»Unter Zeugen?« 

»Ja.« 

»Bevor Sie Ihre Beschuldigung aussprachen?« 

»Selbstverständlich.« 

Drumson strahlte Bertha an. »Das war sehr gescheit von 
Ihnen, Mrs. Cool. Sie haben also demnach Ihre Feststellung 
in gutem Glauben gemacht.« 

»Ja, ganz recht.« 

»Ausgezeichnet.« 

Drumson nahm das Studium der Anklageschrift wieder 
auf, runzelte die Stirn, sah Bertha vorwurfsvoll an. »Haben 
Sie sie eine >fiese Vorzimmerkrähe< genannt, Mrs. Cool?« 

»Ja.« 

»Das ist schlecht.« 

»Warum?« 


»Weil dadurch Böswilligkeit impliziert wird.« 

»Wieso?« 

Drumson lächelte väterlich und ein bißchen herablassend. 
»Sehen Sie, Mrs. Cool, das Gesetz sichert Personen, die in 
gutem Glauben ohne Böswilligkeit handeln, in einem 
gewissen Rahmen Straffreiheit zu. Anders ausgedrückt: 
Gewisse Aussagen sind in der Sicht des Gesetzgebers 
>vertrauliche Mitteilungen<. Dazu aber muß der Beklagte 
nachweisen, daß die Aussage in gutem Glauben und ohne 
Böswilligkeit erfolgte. Sie sind Privatdetektivin und hatten 
von Everett Belder unter anderem den Auftrag erhalten, 
den Absender gewisser Briefe zu ermitteln. Sie hatten 
hinreichenden Grund zu der Annahme, daß es sich bei dem 
Briefschreiber um seine Sekretärin handelte. Das war ein 
Irrtum, aber ein Irrtum, der jedem unterlaufen kann.« 

Bertha nickte nachdrücklich. 

»Es handelte sich also um eine vertrauliche Mitteilung«, 
fuhr Drumson fort, »unter der Voraussetzung, daß keine 
Böswilligkeit im Spiel war, Mrs. Cool.« 

»Selbstverständlich. Persönlich hatte ich ja gar nichts 
gegen das Mädchen.« 

»Weshalb haben Sie sie dann als >fiese Vorzimmerkrähe< 
bezeichnet?« 

»Ach, das sagt man eben so...« 

Drumson schüttelte nachsichtig tadelnd den Kopf und 
schnalzte mit der Zunge. 

»Sie kann mich doch nicht verklagen, nur weil ich eine 
ganz überzeugende Schlußfolgerung gezogen habe, oder?« 
»Das kommt darauf an, Mrs. Cool. Sie müssen zumindest 
nachweisen, daß Sie ausreichendes Beweismaterial hatten. 
Sie sagten, die wahre Schuldige sei eine gewisse Sally 

Brentner gewesen?« 

»Ja.« 

»Wie haben Sie das festgestellt?« 

»Die Polizei hat es festgestellt«, gab Bertha unwillig zu. 

»Wie denn?« 


»Aus dem zweiten Brief ging hervor, daß die 
Briefschreiberin wußte, was sich in Belders Büro abgespielt 
hatte. Die Kriminalpolizei kam zu dem Schluß, daß jemand 
vom gegenüberliegenden Haus aus das Büro beobachtet 
haben mußte. Es gab dort nur ein oder zwei Büros, die für 
diesen Zweck in Frage kamen. Der ungefähre Zeitpunkt 
war auch bekannt. Es stellte sich heraus, daß sie um diese 
Zeit in einem Zahnarztstuhl gesessen und direkt in Belders 
Büro geguckt hatte.« 

Drumson runzelte die Stirn. »Weshalb sind Sie nicht selber 
auf diese naheliegende Lösung gekommen, Mrs. Cool?« 

»Ich hielt es für unnötig, dieser Version nachzugehen«, 
sagte Bertha. 

»Sie haben also den Hinweis der Kriminalpolizei mit voller 
Absicht unbeachtet gelassen?« 

»Mit voller Absicht — na, das kann man auch nicht direkt 
sagen.« 

»Sie sind also gar nicht auf die Lösung gekommen?« 

»Hm«, machte Bertha. »Ich...« Sie verstummte. 

»Offenheit dem Rechtsberater gegenüber ist erste 
Klientenpflicht, Mrs. Cool«, mahnte Drumson. 

»Sergeant Sellers will ja immer unbedingt seinen Kopf 
durchsetzen«, platzte Bertha heraus. »Da hab’ ich ihm 
gesagt, diese Faxen wären ganz unnötig.« 

»Meine liebe Mrs. Cool«, sagte Drumson in ungläubigem 
Entsetzen, »soll das heißen, daß die Kriminalpolizei Ihnen 
diese wirklich verblüffend einleuchtende Lösung vorschlug 
und daß Sie sich nicht nur weigerten, diesem Gedanken 
nachzugehen, sondern daß Sie die Polizei davon abbringen 
wollten, entsprechende Schritte zu unternehmen, und daß 
Sie dann diese Beschuldigung gegen Imogene Dearborne 
vorbrachten?« 

»Wenn Sie das jetzt so sagen, hört es sich ziemlich 
niederträchtig an«, räumte Bertha kleinlaut ein. 

»Das ist schlecht, Mrs. Cool. Sehr schlecht.« 

»Warum?« 


»Weil Ihr Verhalten Böswilligkeit impliziert und daher 
keine Möglichkeit einer Straffreiheit mehr besteht.« 

»Sie reden wie der Anwalt der Gegenpartei.« 

Drumson lächelte. »Wenn der Anwalt der Gegenpartei erst 
mal richtig loslegt, sagen Sie so etwas nicht mehr! Zurück 
zu dem beanstandeten Ausdruck... Wie sagten Sie doch 
gleich: eine fiese Vorzimmerkrähe... Können Sie mir 
erklären, Mrs. Cool, wie Sie auf diesen Ausdruck 
kommen?« 

Bertha wurde rot. »Diese heuchlerische, glattzüngige, 
kriecherische Schnepfe kann sich noch freuen, daß ich 
nicht noch viel mehr...« 

»Mrs. Cool!« donnerte Drumson. 

Bertha verstummte. 

»Mrs. Cool, der Fall hängt an der Frage der Böswilligkeit. 
Wenn Sie den Prozeß gewinnen wollen, müssen Sie 
beweisen, daß Sie der Klägerin gegenüber keinerlei 
feindliche Gefühle hegten. In Zukunft werden Sie von der 
Klägerin als einer sehr ehrenwerten jungen Dame mit 
untadeligem Ruf sprechen. Sonst wird es nämlich ein sehr 
teurer Spaß für Sie. Haben wir uns verstanden?« 

»Aber ich denke, ich soll Ihnen die Wahrheit sagen?« 

»Im Gespräch mit mir, im Gespräch mit Bekannten, ja, 
selbst beim Denken dürfen Sie diese junge Dame nur mit 
solchen Bezeichnungen belegen, die Sie auch in aller 
Öffentlichkeit wiederholen könnten. Etwaige abfällige 
Ausdrücke rutschen Ihnen sonst unbewußt im 
ungeeignetsten Augenblick heraus. Jetzt sprechen Sie mir 
nach: Die Klägerin ist eine sehr ehrenwerte junge Dame.« 

Bertha Cool sagte mit offensichtlicher Überwindung: »Der 
Teufel soll sie holen. Sie ist eine sehr ehrenwerte junge 
Dame.« 

»Wer hat die in Frage stehende Unterhaltung mit 
angehört?« 

»Everett Belder und...« 

»Einen Augenblick, bitte. Mr. Belder war Ihr 
Auftraggeber?« 


»Mein Klient.« 

»Verzeihung, Ihr Klient. Wer noch?« 

»Sergeant Sellers.« 

Drumson lächelte schon wieder. »Und die Klägerin 
natürlich. Sonst noch jemand?« 

»Carlotta Goldring, Belders Schwägerin.« 

»Ist sie auch Ihre Klientin?« 

»Nein.« 

»Was hatte sie dort zu suchen?« 

»Keine Ahnung. Sie kam einfach hereinspaziert.« 

»Sie haben also Ihre Beschuldigung vor Carlotta Goldring 
geäußert?« 

»Ich weiß nicht, wieviel sie davon mitbekommen hat.« 

»Konnten Sie nicht warten, bis diese Ihnen doch ganz 
fremde junge Dame das Büro verlassen hatte?« 

»Nein, das konnte ich nicht. Und ich will Ihnen auch 
sagen, warum! Weil ich weiterkommen wollte. Ihr Anwälte 
habt bloß eure Paragraphen im Kopf. Wenn wir uns alle so 
langsam von Buchstaben zu Buchstaben hangeln wollten, 
wär’s traurig um uns bestellt!« 

Drumson schüttelte den Kopf. »Ich muß Ihnen sagen, daß 
Sie da leider recht voreilig gehandelt haben. Es nützt Ihnen 
nichts, wenn Sie über uns Anwälte oder die Justiz 
herziehen. Es wird sehr schwierig sein, die Verteidigung 
aufzubauen. Ich verlange zunächst einmal fünfhundert 
Dollar als Anzahlung. Das dürfte reichen, bis der Fall zur 
Verhandlung kommt. Dann können Sie eine weitere 
Zahlung leisten, Wenn wir die Sache nicht durch eine 
gütliche Regelung vorher...« 

»Fünfhundert Dollar«, fiel ihm Bertha fassungslos ins 
Wort. 

»Ganz recht, Mrs. Cool.« 

»Sagen Sie mal, was denken Sie sich eigentlich? An dem 
ganzen Fall hab’ ich bisher lumpige fünfzig Dollar 
verdient.« 

»Leider hat das damit nichts zu tun, Mrs. Cool.« Er tippte 
gewichtig mit dem Zeigefinger auf das Aktenbündel. »An 


der Tatsache, daß vor Gericht eine Schadensersatzklage 
auf hunderttausend Dollar gegen Sie anhängig ist, können 
wir nicht rütteln. Vielleicht — wohlgemerkt: vielleicht — 
können wir die Sache für Sie noch retten.« 

Bertha stand auf und riß die Akten an sich. 

»Sie sind verrückt! Von mir kriegen Sie keine fünfhundert 
Dollar.« 

»Aber, liebe Mrs. Cool, wenn Sie innerhalb von zehn Tagen 
nach Zustellung der Anklageschrift nichts unternehmen...« 

»Wie sagt man der Gegenseite, daß man das nicht 
gemacht hat, was in der Anklageschrift steht?« 

»Man reicht eine Entgegnung ein.« 

»Wieviel verlangen Sie für einen solchen Wisch?« 

»Ich würde Ihnen nicht dazu raten, Mrs. Cool.« 

»Warum nicht?« 

»Ich hatte an einigen Stellen der Anklageschrift den 
Eindruck, daß sie recht mehrdeutig war. Das Dokument ist 
ganz offensichtlich in Eile aufgesetzt worden, und ich 
glaube, daß wir mit einem Einspruch Erfolg haben 
könnten.« 

»Was verstehen Sie unter einem Einspruch?« 

»Einen weiteren Schriftsatz, der dem Gericht vorgelegt 
und in dem auf etwaige Formfehler in der Anklage 
hingewiesen wird.« 

»Und was passiert dann?« 

»Wenn man überzeugende Argumente hat vorbringen 
können, wird der Richter den Einspruch befürworten.« 

»Hat man damit den Prozeß gewonnen?« 

»Keinesfalls. Dann wird der Gegenpartei eine Frist von 
zehn Tagen zur Abänderung der Anklageschrift 
eingeräumt.« 

»Ist die Anklageschrift dann besser?« 

»Gewissermaßen ja — laienhaft ausgedrückt...« 

»Dieses ganze Hin und Her kostet aber sicher Geld?« 

»Natürlich muß ich für den Zeitaufwand entschädigt 
werden. Deshalb sagte ich Ihnen, daß die fünfhundert 
Dollar bis zur Verhandlung reichen würden und...« 


»Weshalb soll ich einem Anwalt fünfhundert Dollar zahlen, 
nur damit er dem Anwalt der Gegenpartei sagt, wie die 
Anklageschrift verbessert werden kann?« 

»Mrs. Cool, Sie versteifen sich darauf, den Fall mit 
Laienaugen anzusehen! Es liegt ein taktischer Vorteil darin, 
wenn einem Einspruch stattgegeben wird.« 

»Wieso?« 

»Man gewinnt Zeit.« 

»Und was hat man davon?« 

»Die Sache wird aufgeschoben.« 

»Und was tut man mit der gewonnenen Zeit?« 

Drumson versuchte sich wieder an seinem herablassenden 
Lächeln, aber es lag eine Spur Unsicherheit darin. Bertha 
Cool konnte auch den hartgesottensten Anwalt aus der 
Fassung bringen. 

»Meine liebe Mrs. Cool, betrachten Sie die Sache doch mal 
in aller Ruhe. Sie verstehen doch auch etwas von diesen 
Dingen. Sie...« 

»Was tun Sie mit der gewonnenen Zeit?« unterbrach 
Bertha energisch. 

»Man prüft den Fall noch einmal...« 

»Und für diese Zeit muß ich blechen.« 

»Schließlich muß ich ja auch leben...« 

»Sie helfen mit meinem Geld dem gegnerischen Anwalt, 
seinen Fall besser aufzuzäumen, damit Sie Zeit gewinnen, 
um mir noch mehr Geld abknöpfen zu können. Das ist der 
größte Quatsch, den ich je gehört habe. Verstehen Sie nicht 
genug von Ihrem Fach, um die Sache gleich verhandeln zu 
können?« 

»Natürlich. Wenn ich...« 

»Wozu dann die Trödelei? Wenn Sie nicht wissen, wie man 
so einen Fall anpackt, sagen Sie es gefälligst. Dann gehe 
ich eben ein Haus weiter...« 

»Aber, meine liebe Mrs. Cool, Sie haben einfach...« 

»Nennen Sie mich nicht ständig >meine liebe Mrs. Cool<. 
Ich will keinen Einspruch, wenn ich damit nur einen 
Aufschub erreiche, für den ich dann wieder zahlen darf. Ich 


will eine Entgegnung, mit der ich dieser fiesen 
Vorzimmerkrähe ordentlich die Meinung geigen kann.« 

»Meine liebe Mrs. Cool! Bitte! Als Anwalt ersuche ich Sie, 
die Klägerin nicht mehr als fiese Vorzimmerkrähe zu 
bezeichnen.« 

»Sie ist ein raffgieriges kleines Biest«, sagte Bertha 
ärgerlich. »Eine suüßholzraspelnde scheinheilige Person.« 

»Sie bringen sich selbst um alle Chancen, diesen Prozeß 
zu gewinnen, Mrs. Cool.« 

»Sie wissen genausogut wie ich, daß sie ein Luder ist. Ich 
soll ihr wohl noch um den Hals fallen, weil sie mir einen 
Prozeß anhängt?« 

»Sie ist übersensibel, und ihre Rechtsberater haben eine 
ungewöhnliche Situation ausgenutzt, um überhöhte 
Forderungen zu stellen. Das ändert nichts daran, daß die 
Klägerin eine sehr ehrenwerte junge Dame ist. Jedenfalls so 
lange die Klage läuft...« 

Bertha holte tief Atem. 

»Wieviel?« 

»Nur für das Aufsetzen einer Entgegnung? Tja, wenn wir 
eine Vorbesprechung abhalten, um die Fakten zu klären 
und...« 

»Wieviel?« 

»Sagen wir: fünfundsiebzig Dollar.« 

»Für eine lumpige Entgegnung? Ich wette, die Konkurrenz 
macht mir das für...« 

»Aber wir müßten zuerst die Fakten mit Ihnen 
besprechen...« 

»Quatsch«, fauchte Bertha, »ich will dieser — dieser 
ehrenwerten jungen Dame ja nur schwarz auf weiß 
beweisen, daß sie lügt wie gedruckt. Daß ich nicht an ihrer 
Entlassung schuld war und so weiter.« 

»Unter diesen Umständen«, sagte Drumson zögernd, 
»könnte ich vielleicht auf fünfundzwanzig Dollar 
heruntergehen... Aber ich betone, Mrs. Cool, daß wir für 
den Fall dann keinerlei Verantwortung übernehmen. Sie 


müßten die von uns aufgesetzte Entgegnung 
unterschreiben und in propria persona erscheinen.« 

»Was heißt das?« fragte Bertha mißtrauisch. 

»Ein juristischer Ausdruck. Die Beklagte erscheint ohne 
Rechtsbeistand. Sie vertritt sich selbst.« 

»Genau das will ich«, sagte Bertha. »Setzen Sie den Wisch 
auf. Bis Montag früh will ich ihn haben, damit die Sache 
überstanden ist.« 

Sie stampfte hinaus. 

Drumson sah ihr nach. Dann klingelte er seufzend nach 
seiner Sekretärin. 
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Sergeant Sellers kippte seinen zerschrammten Bürostuhl 
gegen die Wand und grinste Bertha Cool an, die ihm 
gegenübersaß. »Sie sehen aus wie das blühende Leben, 
Bertha. Ich höre, die Dearborne hat Ihnen einen Prozeß an 
den Hals gehängt?« 

»Diese...« Bertha hielt jäh inne. 

»Sprechen Sie sich aus«, sagte Sellers ermunternd. »Das 
tut Ihnen gut.« 

»Ich komme gerade von meinem Anwalt«, sagte Bertha. 
»Der sagt, wenn ich sie beschimpfe, zeigt das Böswilligkeit, 
und das wäre für meinen Prozeß schlecht. Sie ist also in 
meinen Augen eine sehr ehrenwerte junge Dame, die sich 
möglicherweise im Irrtum befindet und schlecht beraten, 
aber ansonsten ein bezauberndes Luder mit 
unbescholtenem Ruf ist.« 

Sellers brach in schallendes Gelächter aus. Als Bertha eine 
Zigarette aus der Handtasche nahm, lehnte Sellers sich zu 
ihr herüber und gab ihr Feuer. 

»Nanu, haben Sie einen Benimmkurs mitgemacht?« 
wunderte sich Bertha. 

»Als Gastgeber weiß unsereins doch, was sich gehört«, 
erwiderte Sellers. »Nur meistens paßt die Höflichkeit 
einem nicht in den Kram.« 

Er warf das Streichholz in einen überdimensionalen 
Aschenbecher aus Messing. 

»Soll ich was gegen die Dearborne unternehmen’?« fragte 
er. 

»Was, zum Beispiel, könnten Sie denn gegen die 
unternehmen’ fragte Bertha dagegen. 

»Immerhin einiges. Eine Hand wäscht die andere, Bertha. 
Damals haben Sie mir in einem Fall sehr geholfen — Sie 
wissen schon. Wir vergessen unsere Freunde hier 
ebensowenig wie unsere Feinde. Das Mädchen hat Sie 
wegen Verleumdung verklagt. Sie setzt also ihren Ruf ein. 
Wir werden uns mal ihre Vergangenheit vornehmen. Da 


finden wir schon was, worauf sie allergisch reagiert. Dann 
können sich die beiden Anwälte zusammensetzen, und die 
Dame Dearborne zieht die Klage zurück.« 

»Ich bin mein eigener Anwalt«, sagte Bertha. »Und meine 
Klientin ist nicht auf den Kopf gefallen. Mein Anwalt wollte 
fünfhundert Mäuse Honorar. Nur bis zur Verhandlung, 
wohlgemerkt.« 

Sergeant Sellers pfiff leise durch die Zähne. 

»Ganz meine Meinung«, bestätigte Bertha grimmig. 

»Soll ich ihm mal ins Gewissen reden?« fragte Sellers. 

»Das hab’ ich schon besorgt«, versicherte Bertha. »Er 
setzt mir eine Entgegnung auf, kassiert dafür 
fünfundzwanzig Dollar und läßt mich dann allein 
weiterwursteln. Aber mal was anderes — wie kommen Sie 
im Fall Belder voran?« 

»Ich halte es für Mord.« 

»Haben Sie das nicht von Anfang an gedacht?« 

»Ich war nicht so sicher wie jetzt. Die Obduktion beweist 
eindeutig, daß sie an einer Kohlenmonoxydvergiftung 
gestorben ist. Sie war bereits ein paar Stunden tot, bevor 
jemand ihr das Messer zwischen die Rippen gepiekt hat.« 

»Irgendwelche Hinweise?« fragte Bertha gespannt. 

Sellers zögerte einen Augenblick. Schließlich sagte er: »Es 
muß ein Mann gewesen sein.« 

»Also nicht Mrs. Belder?« 

»Nein. Wer schält schon Kartoffeln mit einem 
Tranchiermesser? So ein Schnitzer kann nur einem Mann 
unterlaufen.« 

»Aber wer...«, begann Bertha. 

Sellers lächelte siegessicher. »Zum Beispiel Everett 
Belder.« 

»Blödsinn!« 

»Na, da bin ich meiner Sache nicht so sicher. Übrigens ist 
Mrs. Belders Kater wieder da.« 

»Ach nee! Seit wann?« 

»Seit gestern abend. Mrs. Goldring hörte das Vieh miauen 
und ließ es ein. Verhungert schien er nicht zu sein, aber er 


mauzte immer und wollte gar keine Ruhe geben.« 

»Wahrscheinlich fehlt ihm das Frauchen«, sagte Bertha. 

»Wahrscheinlich.« 

Das Telefon auf Sellers’ Schreibtisch schrillte. Er nahm 
den Hörer ab und meldete sich. Dann wandte er sich an 
Bertha. »Für Sie. Ihr Büro.« 

Elsie Brands Stimme klang gedämpft. »Mr. Belder hat 
schon ein paarmal angerufen, Mrs. Cool. Er sagt, er muß 
sie dringend sprechen.« 

»Sag ihm, er soll mir im Mondschein begegnen!« 

»Er hat wieder einen Brief bekommen, glaube ich.« 

»Und hat nicht genügend Mumm, was zu unternehmen, 
was?« erganzte Bertha. 

»Ja, so ähnlich...« 

»Laß ihn ruhig zappeln. Wegen Belder brauchst du mich 
wirklich nicht in einer wichtigen Besprechung zu stören...« 
»Da ist noch etwas«, unterbrach Elsie. »Bitte bleiben Sie 
einen Augenblick am Apparat, Mrs. Cool. Ich will sehen, ob 

ich die Papiere in Ihrem Zimmer finde.« 

Bertha runzelte verblüfft die Stirn. Dann wurde ihr klar, 
daß Elsie mit dieser Ausrede einem Klienten im Vorzimmer 
entkommen wollte. Richtig hörte sie gleich darauf ein leises 
Klicken in der Leitung und dann Elsies Stimme, jetzt 
bedeutend vernehmlicher: »Im Vorzimmer wartet eine 
Dame. Ihren Namen hat sie nicht verraten. Es sei dringend, 
meint sie, und es würde einiges dabei für uns 
herausspringen.« 

»Wie sieht sie aus?« 

»Um die Vierzig. Tolle Figur. Hut mit kurzem Schleier, so 
daß man ihre Augen nicht erkennen kann. Sie hat nicht viel 
Zeit, sagt sie.« 

»Ich komme sofort«, erklärte Bertha. 

Sergeant Sellers grinste. »Das Geschäft blüht, was?« 

»Man kann zufrieden sein.« 

»Freut mich, freut mich. Sie haben es verdient. Eine Frau 
von Ihrem Format...« 


Bertha sprang ärgerlich auf. »Ihre Anzüglichkeiten können 
Sie sich sparen!« 

Sergeant Sellers hüstelte verlegen. »Aber, Bertha! Sie 
haben doch nicht im Ernst geglaubt, das hätte sich auf Ihre 
Figur bezogen. Ich wollte Ihnen doch nur ein Kompliment 
machen.« 

»Und das infame Grinsen haben Sie dabei wohl ganz 
zufällig aufgesetzt, was?« 

Sergeant Sellers starrte die Tür an, die geräuschvoll hinter 
Bertha ins Schloß gefallen war. Einen besonders 
zerknirschten Eindruck machte er nicht. Dann griff er nach 
dem Telefon. »Haben Sie Berthas Telefongespräch auf 
Band? Gut, bringen Sie es mir her, ich möchte es mir noch 
einmal anhören... Nein, nein, lassen Sie sie ruhig laufen, 
vielleicht führt sie uns auf die richtige Spur... Nein, den 
Brief, den Belder bekommen hat, brauchen Sie ihm nicht 
aus der Nase zu ziehen, sonst bekommen wir nur Ärger 
wegen des Postgeheimnisses. Überlassen wir es ruhig 
Bertha, den Schrieb aufzudampfen. Ich hole ihn mir dann 
von ihr.« 
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Die Besucherin in Bertha Cools Büro konnte man auf den 
ersten Blick für Anfang Dreißig halten. Ihre Figur hätte 
noch in ihr Hochzeitskleid oder sogar in ihr Examenskleid 
gepaßt. Erst als Bertha Cools scharfe Augen hinter den 
Schutz des Schleiers und der Maske aus Rouge und 
Mascara die feinen Fältchen um Augen und Mund entdeckt 
hatten, taxierte sie ihre Besucherin auf etwa Mitte Vierzig. 

»Sie sind Mrs. Cool?« 

»Ja.« 

»So ungefähr habe ich Sie mir auch vorgestellt. Man 
merkt, daß Sie ganz Herrin der Situation sind.« 

Bertha warf einen fragenden Blick auf Elsie Brand. Elsie 
nickte fast unmerklich. 

»Kommen Sie herein«, sagte Bertha und führte die 
Besucherin in ihr Zimmer. »Haben Sie übrigens meiner 
Sekretärin Ihren Namen und Adresse gegeben?« 

»Nein.« 

»Das ist aber Vorschrift bei uns.« 

»Ich verstehe.« 

»Na und?« fragte Bertha. 

»Meinen Namen und meine Adresse bekommen Sie später. 
Zunächst möchte ich Sie fragen, ob Sie in der Lage sind, 
einen gewissen Auftrag zu übernehmen.« 

»Was für einen Auftrag?« 

»Sie arbeiten für Mr. Belder?« 

»Ich habe für ihn gearbeitet.« 

»Ist der Fall denn abgeschlossen?« 

Bertha runzelte die Stirn. »Ich möchte mich darüber nicht 
äußern. Würde ich mit diesem Auftrag gegen Mr. Belders 
Interessen handeln?« 

»Ganz im Gegenteil. Es wäre sogar zu seinem Vorteil.« 

»Warum fragen Sie dann?« 

»Mrs. Belder könnte etwas dagegen haben.« 

»Mrs. Belders Ansicht ist mir herzlich egal.« 


»Ich glaube, Mrs. Cool, ich bin mit meinem Auftrag an die 
richtige Adresse gekommen.« 

Bertha betrachtete sie abwartend. 

»Mr. Belder hat Ihnen natürlich von Mrs. Goldring und 
Carlotta erzählt.« 

Bertha nickte knapp. 

»Kennen Sie die beiden?« 

»Ich habe sie einmal gesehen.« 

Die dunklen Augen der Frau waren auf Bertha Cool 
gerichtet. 

»Ich bin Carlottas Mutter.« 

»Da wird der Hund in der Pfanne verrückt«, erklärte 
Bertha. 

»Sie werden verstehen, daß ich, bevor ich deutlicher 
werde, wissen möchte, ob Sie bereit sind, meinen Auftrag 
auszuführen.« 

»Und der wäre?« 

»Bevor ich Ihnen das sage, muß ich etwas weiter 
ausholen.« 

»Und bevor Sie meine Zeit vertrödeln«, echote Bertha 
energisch, »muß ich dasselbe tun. Ich arbeite für Geld. 
Menschliches Mitgefühl liefere ich nur außerdienstlich. 
Eine rührende Geschichte kann ich nicht zur Bank bringen 
und auf mein Konto einzahlen. An solchen Geschichten bin 
ich also nicht interessiert. Das nur zu Ihrer Kenntnis, damit 
wir uns nicht mißverstehen. Und jetzt legen Sie los.« 

»Es ist außerordentlich wichtig, daß ich etwas weiter 
aushole.« 

»Sie wiederholen sich.« 

»Sie sind so unheimlich tüchtig, Mrs. Cool. Man ist ein 
wenig befangen, wenn man in Ihrem nüchternen Büro 
romantische Einzelheiten erörtern soll...« 

»Wenn die Romantik meinen Schreibtisch erreicht hat, 
weist sie meist schon ziemliche Löcher auf. Es ist immer 
wieder die alte Geschichte. Die Ehefrauen wollen Beweise, 
die Freundinnen wollen Schadensersatz, die Männer 
wollen, daß man ihnen aus der Klemme hilft. Und Sie«, 


mutmaßte Bertha, »wollen mir sicher etwas von der 
unwiderstehlichen Persönlichkeit des charmanten 
Verführers erzählen, der Carlottas Vater war.« 

Ihre Besucherin lächelte spöttisch. »Das Verführen habe 
ich besorgt.« 

»Sieh mal einer an.« 

»Ich will Ihnen nichts vormachen...« 

»Das würde ich Ihnen auch nicht raten.« 

»Ich war eine geborene Rebellin. Als meine Mutter mir 
Geschichten vom Nikolaus erzählte, sagte ich ihr den 
Schwindel auf den Kopf zu. Als sie meinte, daß es wohl 
langsam Zeit wäre, mich aufzuklären, hätte ich ihr schon 
Sachen erzählen können, von denen sie bestimmt noch 
nichts gehört hatte. Als sie schließlich dahinterkam, hat es 
ihr - wie man so schön sagt — das Herz gebrochen.« 

Bertha schwieg. 

»Ich war jung und neugierig. Die Heuchelei und die 
falsche Bescheidenheit der älteren Generation waren mir 
zuwider. Ich liebte das Risiko, die Abwechslung, die 
Aufregung. Ich wollte leben, in. vollen Zügen leben. Und 
dann kam Carlotta. 

Ich hatte keine Angst, als ich es merkte. Ich schämte mich 
auch nicht. Ich war nur ein bißchen erstaunt, daß mir so 
etwas passieren konnte. Ich zog von zu Hause fort, suchte 
mir in einem anderen Staat Arbeit und ging kurz vor 
Carlottas Geburt in ein Entbindungsheim. Ich weigerte 
mich, mein Kind zur Adoption freizugeben. Damals war es 
nicht so einfach, Arbeit zu bekommen, Mrs. Cool. Ich bin 
manchmal hungrig zu Bett gegangen.« 

»Ich weiß, wie das ist«, sagte Bertha einfach. 

»Ich bin nach wie vor der Meinung, daß unsere 
bürgerlichen Konventionen auf Heuchelei und 
Selbsttäuschung beruhen. Aber sie sind nun mal die 
Spielregeln unseres Lebens. Wenn man gegen sie verstößt, 
verliert man bald genug seinen Stolz, man fängt an zu 
schummeln, man paßt sich an. Man tut das, was man bei 
den anderen verachtet hat: man heuchelt.« 


»Vor mir brauchen Sie sich nicht zu rechtfertigen«, sagte 
Bertha. »Wenn Sie Geld haben, werde ich Ihren Auftrag 
ausführen. Wenn Sie meine Zeit nicht bezahlen können, 
haben Sie Pech gehabt. Ich kenne das Leben, mir brauchen 
Sie nichts zu erzählen.« 

»Mir geht es darum, Mrs. Cool, daß Sie die Lage 
begreifen.« 

»Eins ist mir nicht klar: Wieso hat Mrs. Goldring Ihre 
Tochter adoptieren können, wenn sie nicht zur Adoption 
freigegeben war?« 

»Mrs. Goldring war schon vor zwanzig Jahren eine sehr 
beharrliche, intrigante Person.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« 

»Die Nachfrage nach adoptionsfähigen Babys war größer 
als das Angebot. Mrs. Goldring wußte, daß sie keine 
eigenen Kinder mehr bekommen konnte, aber sie wünschte 
sich eine Schwester für ihre einzige Tochter, die jetzige 
Mrs. Belder. Sie sah Carlotta im Kinderheim und fand 
Gefallen an ihr. Die Leiterin des Kinderheims sagte ihr, daß 
ich bis vor kurzem regelmäßig für Carlottas Unterhalt 
bezahlt hätte, daß die Zahlungen vor einiger Zeit aufgehört 
hätten, daß ich aber nicht bereit sei, sie zur Adoption 
freizugeben. Daraufhin kam Mrs. Goldring und hat mich 
gezwungen, eine Verzichterklärung zu unterschreiben.« 

»Gezwungen? Wie denn?« 

Die schwarzen Augen waren herausfordernd auf Bertha 
gerichtet. »Wenn man einmal gegen die Spielregeln 
verstoßen hat, geht es, wie gesagt, schnell bergab. Und...« 

»Geschenkt! Mich interessiert bloß, weshalb Sie 
unterschrieben haben.« 

»Und«, fuhr die Frau fort, als hätte sie Berthas Einwurf 
nicht gehört, »man kann nicht als einzelner gegen die 
öffentliche Meinung ankämpfen, ohne den kürzeren zu 
ziehen. Haben Sie sich schon mal gegen einen großen 
dicken Mann zur Wehr gesetzt, Mrs. Cool?« 

Bertha Cool runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, ich 
wüßte nicht.« 


»Ich schon«, gab ihre Besucherin zurück. »Und ein Kampf 
gegen die öffentliche Meinung ist wie ein Kampf mit einem 
großen dicken Mann, der sich einfach mit seinem ganzen 
Gewicht auf Sie legt und Sie erstickt, ohne einen Finger 
krumm zu machen. Jetzt werden Sie verstehen, warum Mrs. 
Goldring mich dazu bringen konnte, die Verzichterklärung 
zu unterschreiben. Ich saß damals im Gefängnis.« 

»Ach so...« 

»Es war eine geschickte Form der Erpressung. Im 
Gefängnis hatte ich kein Geld. Ich konnte den Unterhalt für 
meine Tochter nicht bezahlen. Bei Mrs. Goldring dagegen 
wartete ein schönes Heim auf sie. Ich hatte fünf Jahre 
abzusitzen. Damals wußte ich noch nicht, daß man mir 
einen Teil der Strafe erlassen würde.« 

»Weshalb hatte man Sie eingesperrt?« erkundigte sich 
Bertha. 

Die bemalten Lippen preßten sich zusammen. »Das, um es 
ganz deutlich zu sagen, Mrs. Cool, geht Sie einen feuchten 
Kehricht an.« 

»Bei mir brauchen Sie kein Blatt vor den Mund zu 
nehmen, Verehrteste«, sagte Bertha ungerührt. 

»Um so besser...« 

»Was wollen Sie also?« fragte Bertha. 

Die Frau lächelte. »Mir sind die Hände gebunden. Mrs. 
Goldring kann jederzeit mein Vorleben aus der Versenkung 
hervorholen, damit ich nicht plötzlich bei ihr auftauche. 
Carlotta wäre einigermaßen schockiert, wenn sie erführe, 
daß ihre Mutter im Gefängnis gesessen hat. Davon 
abgesehen würde sie mich vermutlich mit offenen Armen 
aufnehmen. Mrs. Goldring hat die Versicherungssumme, 
die sie beim Tode ihres Mannes erhalten hat, aufgebraucht. 
Ich dagegen bin verhältnismäßig wohlhabend.« 

»Wie haben Sie es angestellt, zu so viel Geld zu kommen, 
nach dem Sie im Gefängnis...« 

»Ich fürchte, ich muß Ihnen wieder eine sehr deutliche 
Antwort geben, Mrs. Cool...« 


»Ich weiß, daß es mich nichts angeht«, meinte Bertha 
zerknirscht. »Aber Sie fangen an, mich zu interessieren.« 

»Ich kann mir gut vorstellen, daß die finanzielle Seite 
meiner Geschichte für Sie fesselnder ist als die 
romantischen Episoden.« 

Bertha dachte darüber ernsthaft einige Augenblicke nach. 
»Da können Sie recht haben«, sagte sie dann. 

»Mrs. Goldring Könnte ihre Finanzen nur durch eine 
Erbschaft in Ordnung bringen«, fuhr die Frau fort. »Wenn 
zum Beispiel Mrs. Belder stirbt und ihr ganzes Vermögen 
testamentarisch ihrer Mutter vermacht. Ich weiß, daß es 
ein solches Testament gibt. Und ich weiß auch, daß Mrs. 
Belder verschwunden ist.« 

Bertha zupfte an ihrem Ohrläppchen, ein untrügliches 
Zeichen für gespannteste Konzentration. »Was meinen Sie 
mit >verschwunden<?« 

»Sie hat einen Mord begangen und ist dann getürmt. Man 
wird sie früher oder später schnappen. Die Aufregung wird 
ihr aufs Herz schlagen, und sie wird einfach abkratzen. 
So.« Berthas Besucherin schnippte anschaulich mit den 
Fingern. 

Bertha zupfte unentwegt an ihrem Ohrläppchen. 

»Mit Mrs. Belders Geld könnte Mrs. Goldring Carlotta 
halten.« 

»Wollen Sie damit sagen, daß man Carlottas Zuneigung 
kaufen kann?« fragte Bertha. 

»Unsinn, Mrs. Cool. Aber Carlotta ist nicht dumm. Ich bin 
ihre Mutter. In meinem Vorleben gibt es einige dunkle 
Punkte. Daher ist es gut möglich, daß sie nicht so erpicht 
darauf ist, sich dieser Blutsbande zu erinnern. Soweit alles 
klar?« 

Bertha nickte. 

»Gut also. Mrs. Goldring hat ihr ganzes Vermögen in der 
Hoffnung ausgegeben, einen reichen Mann an Land zu 
ziehen. Carlotta ist jetzt in dem Alter, in dem man begreift, 
wie wichtig es ist, gut zu heiraten. Dazu muß man den 
richtigen Bekanntenkreis haben. Mrs. Goldring ist völlig 


blank. Daß sie ihr Leben umstellen muß, daß sie sich von 
verhältnismäßigem Wohlstand in bitterste Armut gestürzt 
sieht, wird ein großer seelischer Schock für Carlotta sein.« 

»Glauben Sie, daß Mrs. Goldrings finanzielle Lage wirklich 
so schlecht ist?« 

»Ich weiß es. Mrs. Goldring ist eigens von San Franzisko 
gekommen, um Mabel Belder dazu zu bewegen, sich 
endgültig von Everett Belder zu trennen. Dann könnten 
Mutter, Tochter und Carlotta zusammen wohnen, wobei 
Mabel Belder natürlich die Rechnungen begleichen dürfte.« 

»Könnte Carlotta nicht arbeiten gehen?« 

»Es würde ihr wohl nichts anderes übrigbleiben. Ihre 
Freunde allerdings interessieren sich mehr für Golf, Tennis 
und Reiten als für Arbeit und Leistung. Ab und zu hat sie 
eine Stelle im Büro gehabt, aber lange hat sie es nie 
ausgehalten.« 

»Also wenn Sie mich fragen, kann ihr so ein kleiner 
Dämpfer gar nichts schaden«, ließ sich Bertha vernehmen. 

»Sicher wäre es gut für sie«, sagte Berthas Besucherin 
ärgerlich. »Wissen Sie, wie einer Mutter zumute ist, die 
große Pläne mit ihrem Kind hat, wenn sie mit ansehen 
muß, wie eine andere Frau diesem Kind die ganze Zukunft 
verbaut? Ich beobachte sie nun seit fünf Jahren, aber ich 
bin hilflos. Doch wenn Carlotta erst mal eingesehen hat, 
was für eine eitle, gehirnlose Person diese Mrs. Goldring 
ist, wird sie ihrer wirklichen Mutter folgen, die ihr 
Reichtum und Sicherheit, einen einflußreichen 
Bekanntenkreis bieten kann...« 

»Weiß dieser einflußreiche Bekanntenkreis von Ihrer 
Vorstrafe?« 

»Natürlich nicht!« 

»Aber Mrs. Goldring weiß davon.« 

»Ja.« 

»Würde sie nicht dafür sorgen, daß die Sache bekannt 
wird, wenn man ihr Carlotta wegnimmt?« 

»Möglich. Aber vermutlich könnte ich ihr die Lust am 
Reden nehmen...« 


»Wie denn?« 

Die Besucherin lächelte. »Wissen Sie, Mrs. Cool, ich bin 
gekommen, um Ihnen einen Auftrag zu geben und nicht, 
um mich über meine Privatangelegenheiten ins 
Kreuzverhör nehmen zu lassen.« 

»Also los«, sagte Bertha ergeben. 

»In vieler Beziehung«, fuhr die Besucherin fort, »war Mrs. 
Goldring eine gute Mutter. Aber sie ist einfach zu dumm. 
Die Frauen in den Vierzigern und Fünfzigern, sogar noch in 
den Sechzigern, die sich die guten Männer angeln, die 
Witwer, die schon ans Ehejoch gewöhnt sind — das sind die 
dicken, gemütlichen, zufriedenen Matronen, die gar nicht 
um jeden Preis heiraten wollen. Die Weiber, die sich 
abhungern, die lebhaft und neckisch tun wie 
Zwanzigjährige, kriegen nie ein Bein auf die Erde. Fine 
reife Frau kann einem älteren Mann vieles bieten, was eine 
Junge nicht hat. Sie muß eben ihre eigenen Waffen 
einsetzen und sich nicht mit Gewalt jünger machen wollen. 
Dann erreicht sie nämlich gar nichts.« 

»Eine beachtliche Philosophie«, meinte Bertha. »Und was 
wollen Sie damit sagen?« 

»Daß Mrs. Goldring eine dumme oberflächliche Frau ist. 
Sie hat ihr Versicherungsgeld verschleudert für Kleider, 
Kosmetik, teure Wohnungen und einen kostspieligen 
Bekanntenkreis. Wollen Sie Einzelheiten hören?« 

»Einzelheiten interessieren mich immer«, sagte Bertha. 

»Gut. Von der Lebensversicherung bekam sie 
zwanzigtausend Dollar. Statt diese Summe vernünftig zu 
investieren, beschloß Mrs. Goldring, fünf Jahre lang 
viertausend Dollar jährlich auszugeben, in der Hoffnung, in 
dieser Zeit einen netten Mann an Land zu ziehen. Eins muß 
man ihr lassen — Carlotta gegenüber war sie großzügig. 
Statt der viertausend Mäuse gab sie im ersten Jahr fast 
siebentausend aus. Das meiste ging für ausgedehnte 
Ehemannsafaris drauf. Leider machte sie den für Frauen 
dieser Art typischen Fehler.« 

»Nämlich?« 


»Sie verliebte sich in einen Mann, der nicht die geringsten 
Heiratsabsichten hatte, sie ein Jahr auf die Folter spannte 
und den größten Teil ihres Geldes vereinnahmte. Als der 
schöne Traum vorbei war, verdoppelte Mrs. Goldring ihre 
Anstrengungen, die verlorene Jugend wiederzugewinnen. 
Spielen Sie Golf, Mrs. Cool?« 

»Leidlich.« 

»Nichts ist dabei verhängnisvoller als Verkrampfung. 
Genauso ist es bei der Jagd nach einem Ehemann. Mrs. 
Goldring neigte dazu, ihre Bälle zu verschlagen. Vor einem 
Monat hat sie ihren letzten Cent ausgegeben. Seitdem hält 
sie sich nur durch verzweifelte Manöver über Wasser. 
Mabels Trennung von Belder war ihre letzte Hoffnung.« 

»Sie sind bemerkenswert informiert.« 

»Ich muß mich doch um Carlotta kümmern.« 

»Wie lautet mein Auftrag?« 

Ihre Besucherin lächelte. »Er hört sich sehr einfach an.« 

»Also schießen Sie schon los.« 

»Ich brauche eine Auskunft.« 

»Ach nee!« bemerkte Bertha ironisch. 

Die Frau öffnete lächelnd ihre Handtasche und legte eine 
Fünfzig-Dollar-Note auf den Tisch. »Ich zahle im voraus«, 
erklärte sie. 

Berthas Augen saugten sich an dem Geldschein fest. 
»Wofür?« 

»Für eine Auskunft.« 

»Welche?« 

»Sie werden sich wundern...« 

»Ich bin eine vielbeschäftigte Frau«, unterbrach Bertha 
ungeduldig. »Wenn ich Ihnen Ihre Auskunft beschaffen soll, 
muß ich mich tummeln. Kommen wir endlich zur Sache.« 

»Ich brauche den Namen von Everett Belders Friseur.« 

Bertha machte gegen ihren Willen ein verblüfftes Gesicht. 
»Von seinem Friseur? Wozu denn das?« 

Die Frau wies mit der schlanken gepflegten Hand auf den 
Geldschein. »Ist das nicht Grund genug?« 


Bertha kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich 
befugt bin, diese Auskunft zu beschaffen. Ich muß mir noch 
einmal die Kopie der Auftragsbestätigung ansehen, die ich 
Mr. Belder gegeben habe.« 

Die Frau lachte. »Ich hätte Sie für klüger gehalten, Mrs. 
Cool. Sie wollen jemanden auf mich ansetzen, der mich 
beschatten soll, wenn ich das Büro verlasse, nicht wahr? 
Aber so etwas lasse ich mit mir nicht machen. Dort liegt 
das Geld. Ich brauche den Namen von Belders Friseur.« 

»Aber wozu denn, um alles in der Welt?« 

»Weil er mir empfohlen worden ist. Und natürlich werden 
Sie meinen Besuch absolut vertraulich behandeln, Mrs. 
Cool. Sobald Sie die fünfzig Dollar anrühren, bin ich Ihre 
Klientin. Sie werden weder Mr. Belder noch irgend 
jemandem sonst von meinem Besuch erzählen. Sie werden 
mir die gewünschte Auskunft verschaffen, und wenn Sie 
mein Vertrauen täuschen, werde ich Sie wegen Verletzung 
des Berufsethos verklagen. Habe ich mich klar genug 
ausgedrückt?« 

»Wie soll ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen?« 

»Rufen Sie mich unter dieser Nummer an. Guten Tag.« 
Als die Frau aufstand, klingelte das Telefon. 

Bertha nahm den Hörer auf, ohne den Fünfzigdollarschein 
auf ihrem Schreibtisch anzurühren. 

»Everett Belder wartet im Vorzimmer«, meldete Elsie 
Brand. 

Bertha deckte die Hand über die Muschel und verkündete: 
»Draußen sitzt Everett Belder.« 

Selbst unter dem Schleier sah man den ärgerlichen 
Gesichtsausdruck der Frau. »Eine Detektei sollte eigentlich 
zwei Ausgänge haben, Mrs. Cool.« 

»Sie können mir ja gelegentlich ein neues Büro mieten«, 
gab Bertha ebenso ärgerlich zurück. »Wenn er Sie nicht 
sehen soll, kann Elsie ihn wegschicken und ihn bitten, in 
zehn Minuten noch einmal vorbeizukommen...« 

Die Frau ging zur Tür. »Lassen Sie nur, Mrs. Cool. Ich bin 
schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden. 


Wollen Sie nun das Geld nehmen, oder soll ich es wieder 
einstecken?« 

Bertha zögerte sekundenlang. Dann griff sie sich den 
Schein. 

»Vielen Dank«, sagt die Frau und öffnete die Tür. 
Everett Belder streifte Berthas Besucherin mit einem 
gleichgültigen Blick. Dann sprang er auf und eilte auf 
Berthas Zimmer zu. 
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Belder ließ sich sichtlich erregt Bertha gegenüber nieder. 
»So, das hätten wir geschafft«, verkündete er. »Ich hab’ 
Ihnen doch von dem Mädchen erzählt, dem ich einen Job in 
Frisco beschafft habe...« 

»Schon wieder Weibergeschichten«, kommentierte Bertha 
mißbilligend. »Ist das die mit dem Sindbad-Tick?« 

»Ja, die ist es. Sie will mir das Geld geben, damit ich die 
Forderung ablösen kann. Sie hat zweitausenddreihundert 
Dollar auf der Sparkasse. Den Rest — lumpige zweihundert 
Dollar — kann ich schon irgendwie zusammenkratzen. Sie 
können also mit Nunnely abschließen.« 

»Wie haben Sie diese Person denn so schnell aus dem 
Zylinder gezaubert?« wollte Bertha wissen. 

»Sie hatte geschäftlich in Los Angeles zu tun und meldete 
sich bei mir. Wir haben uns vorhin in ihrem Hotel getroffen. 
Sie läßt das Geld telegrafisch überweisen. Morgen früh um 
zehn kann es hier sein.« B 

»Eine Frau zur rechten Zeit spart Arger und 
Verlegenheit«, bemerkte Bertha trocken. 

»Wie bitte?« 

»Zweitausenddreihundert Kröten sind kein Pappenstiel.« 

»Das habe ich auch nicht behauptet.« 

»Eben«, meinte Bertha versöhnlich. »Wer ist Ihr Friseur?« 

»Mein — was?« 

»Ihr Friseur...« 

»Ich verstehe Ihre Frage nicht.« 

»Trösten Sie sich. Ich auch nicht«, sagte Bertha. »Aber ich 
möchte es trotzdem gern wissen. Haben Sie einen 
Stammfriseur?« 

»Ja.« 

»Wie heißt er?« 

Belder zögerte. »Es ist der Bahnhofssalon gleich neben der 
Greyhound-Busstation.« 

»Gehen Sie schon länger dorthin?« 


»Ja. Aber ich möchte wirklich wissen, weshalb Sie das 
fragen, Mrs. Cool.« 

»Es ist doch kein Geheimnis, oder?« 

»Natürlich nicht.« 

»Sie würden jedem ohne weiteres erzählen, wo Sie sich 
die Haare schneiden lassen?« 

»Sagen Sie mal, bin ich übergeschnappt oder sind Sie’s?« 

Bertha grinste. »Regen Sie sich ab. Der Chef dort ist kein 
Geschäftsfreund von Ihnen, oder?« 

»Natürlich nicht.« 

»Und Sie sind auch nicht an dem Laden beteiligt?« 

»Nein! Mrs. Cool, würden Sie mir jetzt bitte sagen, was 
Sie mit diesen Fragen bezwecken?« 

»Ich versuche herauszubekommen, weshalb es so 
bedeutungsvoll ist, wo Sie sich die Haare schneiden 
lassen.« 

»Aber das ist doch völlig unwichtig.« 

»Denken Sie!« 

»Ich verstehe kein Wort.« 

»Ich auch nicht. Übrigens, hatten Sie nicht etwas von 
einem dritten Brief erzählt?« 

Belder war offensichtlich schwer in seiner Würde 
gekränkt. Er fühlte sich auf den Arm genommen. Deshalb 
zierte er sich erst eine ganze Weile, bis er einen 
geschlossenen Umschlag aus der Tasche zog und ihn 
Bertha reichte. 

»Wann ist er gekommen?« 

»Mit der Nachmittagspost.« 

»Hat Ihre Schwiegermutter ihn gesehen?« 

»Natürlich. Und Carlotta. Die muß ja ihre Augen überall 
haben.« 

»Die gleiche Schrift«, sagte Bertha nachdenklich, halb zu 
sich. »Wieder an Ihre Frau adressiert, vertraulich und 
persönlich. Elsie!« rief sie. »Setz den Kessel auf. Ich muß 
doch mal sehen, ob ich irgendwo noch so einen 
Werbeschrieb von dem Pelzgeschäft habe.« 

»Könnten wir nicht irgend etwas anderes hineinstecken?« 


»Unsinn«, wies ihn Bertha zurecht. »Wenn Ihre 
Schwiegermutter zwei Briefe sieht, die als persönlich und 
vertraulich gekennzeichnet sind, und in dem einen eine 
Anzeige von einem Pelzgeschäft und in dem anderen einen 
Spendenaufruf vom Roten Kreuz entdeckt, riecht sie sofort 
den Braten.« 

»Daran habe ich nicht gedacht«, räumte Belder ein. 

»Was tut sich bei Ihnen zu Hause?« erkundigte sich 
Bertha. 

»Immer dasselbe. Das ganze Haus steht köpf. Es wimmelt 
von Polizisten, die in samtlichen Zimmern herumtrampeln 
und unaufhörlich Fragen stellen. Mrs. Goldring heult. 
Carlotta spioniert mir nach.« 

»So? Worauf ist sie denn aus?« 

»Keine Ahnung.« 

Bertha zündete sich eine Zigarette an. 

»Weshalb haben Sie mich nach meinem Friseur gefragt?« 
versuchte Belder es noch einmal. 

»Es scheint Ihnen nicht recht zu sein.« 

»Es ist mir völlig egal. Ich bin nur neugierig.« 

»Warum haben Sie sich dann gewunden wie ein Aal?« 

»Na, hören Sie mal — ich werde mich doch noch 
erkundigen dürfen, was Sie mit dieser Frage bezwecken.« 

»Ich wollte es eben wissen. Wie heißt das Mädchen, das 
Ihnen das Geld pumpt?« 

»Mamie Rosslyn.« 

»Was hat sie für einen Beruf?« 

»Sie leitet die Werbeabteilung eines großen Warenhauses 
in San Franzisko. Die hat ausgesorgt...« 

»Haben Sie Dolly Cornish erzählt, daß die Rosslyn Ihnen 
Geld borgt?« 

»Nein. Weshalb sollte ich?« 

»Weshalb eigentlich nicht?« 

»Also, ich muß doch sehr bitten...« 

»Wie lange bleibt sie noch?« 

»Wer? Dolly Cornish?« 

»Nein. Die Rosslyn.« 


»Sie fahrt heute abend mit der Bahn zurück. Morgen weist 
sie das Geld telegrafisch an. Deshalb wollte ich Sie 
sprechen. Bitte setzen Sie sich mit Nunnely in Verbindung 
und sorgen Sie dafür, daß er es sich nicht noch im letzten 
Moment überlegt.« 

Elsie Brand steckte den Kopf zur Tür herein. »Das Wasser 
kocht.« Bertha schob ihren quietschenden Drehstuhl 
zurück. »So, dann wollen wir mal wieder die postalischen 
Vorschriften verletzen.« 

Der Teekessel auf Elsies Schreibtisch kochte lustig vor 
sich hin. Bertha wies Belder an: »Schließen Sie die Tür ab.« 
Dann beugte sie sich mit dem Briefin der Hand über den 
Kessel. Elsie Brand sprang auf. Ihr Schreibmaschinenstuhl 

schurrte geräuschvoll über den Fußboden. 

»Was ist los?« fragte Bertha, ohne aufzusehen. 

»Die Tür!« 

Bertha blickte hoch. Ein schwarzer Schatten zeichnete 
sich hinter der Milchglasscheibe ab; breite Schultern, 
grimmiges Profil, lange, schräg noch oben zeigende 
Zigarre. 

»Ith hab’ Ihnen doch gesagt, Sie sollten die Tür 
abschließen«, fuhr Bertha den unglücklichen Belder an. 
»Ich...« 

Elsie Brand griff nach dem Riegel. 

Der Schatten auf der Milchglasscheibe bewegte sich. Die 
Klinke wurde heruntergedrückt. 

Elsie Brand warf sich in panischem Schrecken mit ihrem 
ganzen Gewicht gegen die Tür. 

Bei Sergeant Sellers kam sie damit schlecht an. Er drückte 
dagegen und bekam die Tür auch tatsächlich einen Spalt 
breit auf. Sein Blick wanderte von Teekessel und Kocher zu 
Bertha Cools ärgerlichem und Everett Belders bestürztem 
Gesicht. 

»Wollten Sie mich aussperren?« fragte er Elsie. 

Sie trat von der Tür zurück. »Ich wollte eben das Büro 
schließen«, antwortete Elsie hastig. »Mrs. Cool ist müde. 
Wir machen Schluß für heute.« 


»Ach so«, meinte Sellers. »Deshalb kochen Sie wohl 
gerade Tee?« 

»Ja.« Elsie Brands Zustimmung kam ein wenig zu schnell. 
»Wir machen öfter um diese Zeit eine Teepause. Ich...« 

»Dann komme ich gerade richtig«, bemerkte Sellers. 
»Brühen Sie für mich auch eine Tasse, Bertha. So, jetzt 
können Sie den Laden dichtmachen, Elsie.« 

Sellers trat ein. 

»Ihr Bullen seid doch alle gleich«, sagte Bertha. »Kaum 
wittert Ihr was zu futtern, da seid Ihr auch schon da.« 

»Stimmt«, gab Sellers zu. »Ich wußte allerdings nicht, daß 
es außer Tee auch noch was zu essen gibt. Um so besser. 
Am liebsten mag ich Marmorkuchen, Bertha.« 

Bertha warf ihm einen giftigen Blick zu. 

»Paßt nur auf, daß euer Wasser sich nicht zu Tode kocht«, 
sagte Sellers. 

»Wo ist der Tee, Elsie?« fragte Bertha. 

»Ach, du liebe Güte, Mrs. Cool, ich glaube, wir haben den 
Rest gestern aufgebraucht. Ich hab’ glatt vergessen, eine 
neue Packung mitzubringen!« 

»Muß man dir denn alles dreimal sagen?« fuhr Bertha sie 
an. »In letzter Zeit scheinst du ein Gedächtnis wie ein Sieb 
zu haben. Ich weiß genau, daß ich dir gestern nachmittag 
gesagt habe, du sollst Tee besorgen.« 

»Tut mir leid«, sagte Elsie zerknirscht. »Es soll nicht 
wieder vorkommen.« 

Sellers setzte sich grinsend. »Na, holt nur schon immer die 
Tassen heraus«, sagte er. »Vielleicht kann ich dann den Tee 
dazu organisieren.« 

»So? Sie tragen wohl immer einen Vorrat mit sich herum, 
was?« 

»Ich kriege schon welchen«, versprach Sellers. »Die 
Tassen, Elsie.« 

Elsie warf Bertha einen Blick zu. 

»Ich hab’s mir überlegt«, sagte diese. »Mir ist die Lust auf 
Tee vergangen. Wenn man sich ständig über das Personal 
ärgern muß...« 


»Okay, okay«, unterbrach Sellers. »Jetzt interessieren mich 
aber doch die Tassen von Cool & Lam. Zeigen Sie mal her, 
Bertha...« 

»Tut mir leid. Die Teepause ist abgeblasen. Kommen Sie, 
Mr. Belder, wir wollen die Besprechung zu Ende führen, in 
der wir unterbrochen worden sind.« 

»Lassen Sie sich von mir nicht stören«, bemerkte Sellers. 

»Meine Klienten ziehen es, so seltsam das klingen mag, 
vor, mit mir unter vier Augen zu verhandeln. In der guten 
alten Zeit soll es mal so was wie Rechte zum Schutze des 
amerikanischen Bürgers gegeben haben.« 

»Mir scheint, Bertha, Sie haben — wenn ich mal so sagen 
darf — gar keine lassen im Schrank! Mrs. Goldring hat mir 
erzählt, daß ihre Tochter wieder einen Brief bekommen hat. 
Ich hab’ mir schon gedacht, daß ich Sie hier antreffen 
würde, Belder. Wenn Sie den Brief zufällig bei sich haben, 
nehme ich ihn am besten gleich mit. Unter Umständen 
enthält er den einen oder anderen interessanten 
Fingerzeig.« 

»So? Sie nehmen ihn mit?« fuhr Bertha hoch. »Vielleicht 
haben Sie vergessen, daß es auch heutzutage noch Gesetze 
gibt, die einer unverschämten Polizei gewisse Übergriffe 
verbieten. Wenn der Brief an Mrs. Belder adressiert ist, 
können Sie nicht...« 

»Regen Sie sich nicht künstlich auf, Bertha, das bekommt 
Ihrem Blutdruck nicht. Ich an Ihrer Stelle würde die 
Gesetze aus dem Spiel lassen. Darfich fragen, was Sie 
gerade vorhatten?« 

»Eine Tasse Tee aufbrühen«, erklärte Bertha mit 
Nachdruck. »Das ist doch wohl nicht verboten!« 

»Man kann nie wissen«, sagte Sellers. »Es gibt eine 
städtische Verordnung, die die regelmäßige Abgabe von 
Mahlzeiten oder Erfrischungen in bestimmten 
Stadtvierteln...« 

»Ich kann ja wohl einem Klienten eine Tasse Tee anbieten, 
ohne gleich einen Gewerbeschein für eine Imbißstube 
beantragen zu müssen.« 


»Regelmäßige Abgabe ist ein dehnbarer Begriff.« Sellers 
ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wenn Elsie jeden 
Tag hier Tee aufbrüht...« 

Gegen Berthas zornsprühende Blicke schien der Sergeant 
immun zu sein. 

»Wenn Sie die Absicht haben, Ihren anonymen Brief 
aufzudampfen«, wandte er sich an Belder, »mache ich gern 
mit.« 

»Das ist doch eine Unverschämtheit«, zeterte Bertha. »Sie 
dringen in mein Büro ein...« 

»Schreien Sie mich nicht so an, Bertha! Ihr Büro steht 
normalerweise allen offen — auch mir. Ich komme gerade 
von Mrs. Goldring. Sie zerbricht sich natürlich den Kopf 
über das Verschwinden ihrer Tochter und versucht, eine 
Lösung dafür zu finden. Dabei fielen ihr die beiden Briefe 
mit dem Vermerk >Persönlich und vertraulich< ein, die in 
der Eingangspost gewesen waren. Sie schlug mir vor, die 
beiden Briefe herauszusuchen. Gesagt, getan. Aber siehe 
da: wir fanden nur einen. 

Ich war nicht so unverschämt, Mrs. Belders Post zu Öffnen, 
aber ich beschloß, den geheimnisvollen Brief zu 
durchleuchten. Was stellte sich heraus? Er enthielt das 
Reklameschreiben eines Pelzhauses. Jetzt interessierte 
mich der Umschlag. Tatsächlich — er war geöffnet und 
wieder zugeklebt worden. Mrs. Goldring war einigermaßen 
außer sich, weil sie den zweiten Brief mit dem Vermerk 
>Persönlich und vertraulich< nicht fand. Na, ich konnte 
mir schon denken, wo er steckte. Und wo der Brief war, da 
konnte Everett Belder nicht weit sein. Ich finde ihn in dem 
renommierten Detektivbüro Cool & Lam neben einem 
dampfenden Teekessel bei der Bereitung von Tee ohne 
Kanne, Tassen und Teeblätter. Bertha, ich frage Sie als 
Kollegin: Was halten Sie von einer solchen Situation?« 

»Los, zeigen Sie ihm den Wisch«, sagte Bertha resigniert 
zu Belder. 

»Na also«, lächelte Sellers. »Keine Angst, ich schwärze Sie 
schon nicht bei Schwiegermama an. Übrigens wird es Sie 


vielleicht interessieren, daß Ihre Schwiegermutter glaubt, 
Sie hätten eine Affäre mit Sally gehabt und sich ihrer 
entledigt, als Sie sie satt hatten. So langsam kommt ihr der 
Verdacht, daß Sie Ihrer Frau die gleiche Behandlung haben 
angedeihen lassen...« 

»Ich soll meine Frau umgebracht haben?« fuhr Belder los. 
»Das ist ja absurd. Ich würde sonstwas dafür geben, wenn 
sie jetzt hier wäre. Mrs. Cool kann Ihnen bestätigen, daß 
ich dabei bin, ein Geschäft abzuschließen, das...« 

»Ruhe!« befahl Bertha. »Er will Sie nur provozieren. Ein 
uralter Trick der Kripo. Er will Ihre Schwiegermutter gegen 
Sie ausspielen.« 

»Weshalb wollen Sie ihn am Sprechen hindern, Bertha? 
Hat er etwas zu verbergen?« 

»Das dürfte ihm bei Ihrer charmanten Masche, in 
Handtaschen herumzuschnüffeln, in Büros einzudringen 
und Schwiegermütter zur Hysterie zu treiben, kaum 
gelingen. Ich will nur vermeiden, daß Sie alles, was Sie von 
ihm erfahren, brühwarm Mabels Mutter wiedererzählen.« 

»Pech gehabt«, meinte Sellers ungerührt. »Ich hätte es 
eben nicht in Ihrer Gegenwart versuchen sollen, Bertha. 
Ohne Sie hätte er geredet.« 

Belder wandte sich ärgerlich an Sellers. »Ich weiß nicht, 
was sich ein freier Bürger von einem Polizisten eigentlich 
alles bieten lassen muß.« 

»Eine ganze Menge«, gab Sellers zurück. »Besonders 
wenn eine Ehefrau verschwindet, kurz nachdem eine 
frühere Freundin mit dickem Bankkonto dem Ehemann ihre 
Aufwartung gemacht hat. Sie glauben gar nicht, Belder, wie 
oft Ehefrauen >einfach verschwinden< oder zu einem 
Verwandtenbesuch fahren, ohne zurückzukommen. Nein — 
das nehme ich zurück. Ich habe keine Meinung. Die 
Beschuldigungen stammen von Ihrer Schwiegermutter.« 

»Da — jetzt geht’s schon wieder los«, unterbrach Bertha. 
»Lassen Sie sich nicht von ihm auf die Palme bringen, 
Belder. Los, schauen wir erst mal, was in dem Brief steht.« 


Bertha kramte den Umschlag hervor, den sie bei Sellers’ 
unerwartetem Auftritt hastig unter einen Stapel von 
Papieren auf Elsies Schreibtisch geschoben hatte. Sellers 
machte es sich in einem Sessel gemütlich, paffte zufrieden 
seine Zigarre und sah den Vorbereitungen mit Interesse zu. 

Bertha lockerte den Klebstoff der Klappe mit Dampf und 
schob einen Bleistift zwischen Klappe und Umschlag. 

»Saubere Arbeit«, lobte Sellers. »Man sieht die 
langjährige Praxis.« 

»Mich dürfte wohl der Brief in erster Linie angehen«, 
sagte Belder unruhig. »Vielleicht steht etwas darin...« 

Sellers kam überraschend schnell aus seinem Sessel hoch. 
Belder hatte Bertha den Brief aus der Hand genommen, 
aber da legte sich schon Sellers’ Faust um sein 
Handgelenk. 

»Schön hinlegen«, sagte Sellers. »So ist’s brav.« 

Belder versuchte, sich loszureißen. Sellers drückte fester 
und riß Belders Arm hoch. 

Belders Finger lockerten sich, der Briefbogen flatterte zu 
Boden. Sellers und Bertha griffen gleichzeitig danach, aber 
Sellers drängte Bertha zur Seite. 

»Unverschämtheit«, schimpfte sie. 

»Wieso? Wenn ein höflicher Mann im Zimmer ist, braucht 
sich die Dame nicht zu bücken!« bemerkte Sellers und 
kehrte mit dem Briefin der Hand zu seinem Sessel zurück. 

»Lesen Sie!« forderte Bertha. 

»Bin schon dabei.« 

»Lesen Sie vor!« 

Sellers grinste nur. Er las den Brief langsam und mit 
großem Interesse, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche. 
»Eine reizende Überraschung«, meinte er. 

»Hören Sie mal — das lasse ich mir nicht gefallen. Zeigen 
Sie mir den Brief!« 

»Sie haben ja noch den Umschlag«, tröstete Sellers. »Ich 
schlage vor, daß Sie wieder einen Werbebrief 
hineinpraktizieren und ihn genauso schön zukleben wie den 
anderen. Aber tun Sie, was Sie wollen. Ich möchte nur 


vermeiden, daß Ihr Klient zu Hause noch mehr Ärger 
bekommt. Mrs. Goldring wird Belder sofort nach dem Brief 
fragen. Und sie hat genau aufgepaßt, wie ich den anderen 
Umschlag durchleuchtet habe. Na, ich muß weiter.« 

Belder wandte sich an Bertha Cool. 

»Können wir das nicht irgendwie verhindern? Hat man 
denn als Bürger überhaupt keine Rechte mehr?« 

Bertha wartete, bis die Tür ins Schloß gefallen war. »Er 
hat uns auf frischer Tat ertappt«, sagte sie bitter. »Damit 
hat er uns völlig in der Hand. Dieser Halunke!« 

Belder sprach würdevoll, aber mit kalter Wut. »Also das 
schlägt dem Faß den Boden aus, Mrs. Cool. Sie haben den 
Fall von Anfang an hoffnungslos verpatzt. Ich bitte Sie, 
meine Frau zu verfolgen. Sie verlieren sie aus den Augen. 
Ich vertraue Ihnen einen Brief an — Sie lassen ihn in die 
Hände der Polizei fallen. Ich komme zu Ihnen mit einem 
weiteren Brief, der möglicherweise wichtige Hinweise 
enthält — Sie lassen ihn sich vor der Nase wegschnappen. 
Ich hatte ja gleich meine Bedenken, den Auftrag einer Frau 
zu geben. Einem Mann gegenüber hätte sich Sergeant 
Sellers nie so viel herausgenommen.« 

Berthas Stirn war in angestrengtem Nachdenken 
gerunzelt. Offenbar hatte sie kein Wort von Belders 
wohlgesetzter Rede gehört. 

Belder marschierte steif zur Tür und schlug sie hinter sich 
zu. 

Elsie sah Bertha Cool mitleidig an. »Pech. Aber schließlich 
konnten Sie ja wirklich nichts dafür.« 

Bertha war wie taub. 

Ihre Augen waren nur noch ein schmaler Schlitz. »So läuft 
also der Hase...« 

»Wie bitte?« 

»Die Polizei glaubt, Belder hätte seine Frau ermordet. An 
jenem Morgen war er beim Friseur. Ich erinnere mich: Als 
er früh zu mir kam, trug er einen Mantel und war unrasiert. 
Er verließ mich vor seinem Haus. Später in meinem Büro 
war er rasiert, massiert, manikürt und hatte sich die Haare 


schneiden lassen. Deshalb also wollte meine Besucherin die 
Adresse seines Friseurs haben. Der ist sein einziges Alibi, 
und wenn das nicht wasserdicht ist, kann er sich begraben 
lassen.« 

Bertha stürzte in ihr Zimmer und griff sich Hut und 
Handtasche. 
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Beim Bahnhofsfriseur waren alle sieben Plätze besetzt, 
sechs weitere Kunden warteten noch, und nur drei 
Angestellte hasteten in dem engen Salon hin und her. »Wo 
ist der Boss?« fragte Bertha. 

»Essen gegangen«, antwortete einer der Figaros. »Seit 
zwei Uhr versucht er wegzukommen, aber... Ach, da ist er 
ja wieder!« 

Bertha wandte sich um, ohne die neugierigen Blicke der 
Kunden zu beachten, und drückte dem Chef ihre Karte in 
die Hand. »Wo können wir uns fünf Minuten in Ruhe 
unterhalten?« fragte sie. 

Der Friseur warf einen Blick auf die Wartenden. »Ich hab’ 
keine Zeit! Wir sind unterbesetzt, und...« 

»Nur fünf Minuten«, versprach Bertha. »Und es dürfte 
Ihnen lieber sein, wenn wir irgendwo reden könnten, wo 
nicht sämtliche Kunden zuhören.« 

Der Mann war viel zu überarbeitet, um sich auf Argumente 
einzulassen. »Meinetwegen«, gab er klein bei. »Kommen 
Sie mit nach hinten.« Und mit erhobener Stimme, damit die 
Kunden vorn es hören konnten, fügte er hinzu: »Aber 
machen Sie’s kurz. Sie sehen ja, was für ein Betrieb hier 
herrscht.« 

»Okay«, meinte Bertha. 

Das Hinterzimmer war klein und trübe beleuchtet. An 
einem altmodischen Garderobenständer hingen drei Hüte. 
Der Friseur hängte seinen dazu. 

»So — was wollen Sie also?« fragte er. 

»Kennen Sie Everett Belder?« 

»Ja. Er hat ein Büro im Rockaway Building. Ich bediene ihn 
seit Jahren.« 

»War Belder am letzten Mittwoch bei Ihnen?« 

»Letzten Mittwoch«, wiederholte der Friseur und runzelte 
die Stirn. »Ja, das stimmt. Es war Mittwoch. Er hat sich 
allerlei machen lassen — Haarschneiden, Maniküre, 
Gesichtsmassage. Das wird jetzt kaum mehr verlangt, die 


Leute haben ja nie Zeit für so was. Na, ich kann’s 
verstehen. Sie sehen ja, wie’s mir geht. Ich bekomme keine 
Leute, und...« 

»Wie lange war er hier?« unterbrach Bertha. 

Der Friseur zog Mantel und Jackett aus und hängte beides 
sorgfaltig über einen Bügel. »Alles in allem so an die 
anderthalb Stunden«, sagte er und fuhr mit dem rechten 
Arm in seinen weißen Kittel. 

»Die genaue Zeit wissen Sie wohl nicht?« erkundigte sich 
Bertha. 

»Doch. Mr. Belder wartet nämlich nicht gern. Er kommt 
immer, wenn nicht viel Betrieb ist, so gegen elf. Am 
Mittwoch kam er allerdings erst gegen halb zwölf. Es war 
neblig und windig. Er trug einen Mantel. Bald darauf kam 
aber die Sonne heraus, und wir sprachen davon, daß der 
Wind den Nebel wohl wegblasen würde. Als er ging, hatte 
er seinen Mantel vergessen. Da drüben am 
Garderobenständer hängt er. Ich habe ihn angerufen und 
ihm Bescheid gesagt. Er wollte ihn abholen. Sagen Sie mal 
— liegt was gegen ihn vor?« 

»Nein«, sagte Bertha. »Ich will ihm nur helfen. Hat sich 
inzwischen schon irgend jemand nach ihm erkundigt?« 

Der Mann schüttelte den Kopf. 

»Das kann noch kommen«, sagte Bertha. 

»Ach, jetzt erinnere ich mich auch. Da hat doch was in der 
Zeitung gestanden über ihn. Sein Dienstmädchen ist die 
Kellertreppe runtergefallen, nicht? Hat Ihr Besuch was 
damit zu tun?« 

Dem Mann kamen offenbar zu spät alle möglichen Zweifel. 

Bertha warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. »Was sollte 
wohl die Tatsache, daß Belders dienstbarer Geist die 
Kellertreppe heruntergetrudelt ist, damit zu tun haben, 
wann der Mann sich bei Ihnen die Haare hat schneiden 
lassen?« 

Der Friseur knöpfte sich den Kittel zu. »Wahrscheinlich 
gar nichts. Ich meine nur so. Tja, also mehr kann ich Ihnen 
über Belders letzten Besuch hier nicht sagen.« 


Bertha folgte ihm so lammfromm aus dem Hinterzimmer, 
daß Sellers sofort Verdacht geschöpft hätte. 

»Wer war der nächste?« fragte der Friseur. 

Bertha machte noch einmal kehrt. »Jetzt habe ich doch 
meine Handtasche vergessen.« Mit diesen Worten nahm sie 
wieder Kurs auf das Hinterzimmer. 

Der Friseur warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann legte 
er seinem Kunden schwungvoll einen weißen Umhang um. 
»Schneiden?« 

Bertha hatte somit reichlich Zeit. Sie ging zu Everett 
Belders Mantel und begann, sorgfältig alle Taschen zu 
durchsuchen. 

In der linken Tasche fand sie ein Taschentuch und ein halb 
verbrauchtes Briefchen Streichhölzer. Aus der rechten 
Tasche zog sie ein paar Handschuhe und ein Brillenetui 
hervor. 

Nichts ahnend öffnete sie es. 

In dem Etui lag keine Brille, sondern eine herausnehmbare 
Goldbrücke mit zwei Zähnen. 

Bertha griff nach ihrer Handtasche, die sie absichtlich auf 
dem kleinen Tisch hatte stehenlassen, verstaute das 
Brillenetui und spazierte hinaus. 

»Guten Tag«, sagte der Chef mechanisch. »Beehren Sie 
uns bald wieder.« 

»Worauf Sie sich verlassen können«, versprach Bertha. 
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Der abendliche Verkehr hatte sich schon verstärkt, als 
Bertha Cool in gemäßigtem Tempo über die Hauptstraße 
fuhr. Sie hielt an der Kreuzung, wo ihr Mrs. Belder 
entwischt war, versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie 
schnell der Wagen vor ihr gefahren war und wieviel 
Vorsprung er gehabt hatte, als er um die Ecke bog. 

Bertha betrachtete die Straße vor sich. Jetzt sah sie, daß 
die Häuserblocks links und rechts doppelt so lang wie sonst 
üblich waren, so daß eine Querstraße praktisch eingespart 
wurde. 

Bertha rollte an den Bordstein und dachte nach. 

Wenn Mrs. Belders Wagen geradeaus weitergefahren 
wäre, hätte sie ihn bestimmt beim Einbiegen gesehen, denn 
sie hatte sich in den letzten hundert Metern ziemlich nahe 
an ihn herangearbeitet. Und durch die Doppelblocks lag die 
nächste Querstraße erst in einiger Entfernung. 

Der Wagen konnte sich ja schließlich nicht in Luft 
aufgelöst haben. Und die Frage nach Mrs. Belders Verbleib 
wurde immer mehr zu einem Schlüsselproblem des Falles. 

Nebelhaft erinnerte sie sich jetzt, daß irgendwo jemand an 
einer Garage gestanden hatte, als sie von der Hauptstraße 
eingebogen war. Damals war es Bertha nur darum 
gegangen, so schnell wie möglich zur nächsten Ecke zu 
kommen. 

Sie überlegte. Links mußte es gewesen sein... 

Sie wendete und gondelte langsam die Straße entlang, 
faßte das zweite Haus nach der Ecke ins Auge. North 
Harkington Avenue Nr. 709. Die Chancen standen eins zu 
tausend, aber Bertha ging es jetzt ums Ganze. 

Sie hielt an, ging zur Haustür und klingelte. 

Sie wartete fünfzehn Sekunden, klingelte wieder. Im Haus 
rührte sich nichts. 

Bertha trat ein paar Schritte von der Tür zurück und 
betrachtete das Haus genauer. Es wirkte verlassen. Die 


Jalousien waren halb heruntergelassen. An der Schwelle 
hatte sich Staub angesammelt. 

Enttäuscht wandte sie sich um. 

Auf einem Hof gegenüber spielten zwei Kinder — das 
Mädchen mochte acht oder neun Jahre alt sein, der Junge 
vielleicht zwei Jahre jünger. 

Bertha ging zu ihnen hinüber. »Wer wohnt in dem Haus 
gegenüber?« fragte sie. 

Das Mädchen antwortete: »Mr. und Mrs. Cuttring.« 

»Sie scheinen nicht daheim zu sein.« 

Das Mädchen zögerte. 

»Sie sind auf Urlaub gefahren. Für zehn Tagex, platzte der 
Junge heraus. 

»Du weißt doch, daß du darüber nicht sprechen sollst!« 
tadelte das Mädchen. »Sonst kommen Einbrecher und 
räumen ihnen das Haus aus.« 

Bertha brachte ein vertrauenerweckendes Lächeln 
zustande. »Ich habe gehört, daß ihre Garage zu vermieten 
ist, wißt ihr davon?« 

»Nein. Ihren Wagen haben sie mitgenommen.« 

»Tja, dann vielen Dank einstweilen. Ich will mir mal die 
Garage anschauen.« 

Sie ging mit neu erwachter Hoffnung zur Garage und 
rüttelte am Tor. Die Kinder sahen ihr einen Augenblick 
nach und spielten dann weiter. 

Das Tor öffnete sich lautlos in gutgeölten Scharnieren. 

Bertha schob es ein paar Zentimeter auf. Sie würde gar 
nicht erst hineingehen, wenn nicht... 

In der Garage stand ein Wagen. 

Bertha warf einen Blick auf die Zulassungsnummer. 

Mrs. Belders Wagen. 

Das gedämpfte Nachmittagslicht, das durch den Türspalt 
und durch das eine Garagenfenster drang, ermöglichte es, 
Gegenstände zu unterscheiden. Aber das Auge brauchte ein 
paar Minuten, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. 

Zunächst hielt Bertha den Wagen für leer. Als sie die 
rechte Tür öffnete und sich ans Steuer schieben wollte, 


stieß ihr Fuß gegen ein Hindernis. Sie sah nach unten. Es 
war immerhin hell genug, um die Leiche zu erkennen, die 
halb auf dem Sitz, halb auf dem Boden lag. 

Jetzt bemerkte Bertha auch den unverwechselbaren 
Geruch des Todes. 

Sie zog sich schleunigst zurück. Doch schon im 
Hinausgehen hatte sie es sich überlegt. Sie erwischte den 
Lichtschalter und knipste das Licht an. 

Die an der hohen Decke angebrachte nackte Birne tauchte 
den Raum in ein wenig sympathisches Gemisch fahlweißer 
Lichtflecken und tiefer Schatten. Bertha mußte sich einen 
Ruck geben, ehe sie es fertigbrachte, die Leiche näher zu 
betrachten. 

Sie trug den großkarierten Mantel, an den Bertha sich so 
gut erinnerte, und hatte noch die Sonnenbrille mit dem 
breiten weißen Rand über den toten Augen. 

Berthas Blick fiel auf ein Blatt Papier auf dem Boden des 
Wagens. 

Bertha hob es auf. 

Es war mit der Maschine geschrieben, und zwar mit der 
gleichen Remington-Reiseschreibmaschine, mit der auch 
die anonymen Briefe getippt worden waren. 

»Das sind meine Anweisungen: Ich fahre zum Westmore 
Boulevard, und zwar völlig unbefangen und ohne mich 
umzudrehen, behalte aber unauffällig den Rückspiegel im 
Auge. Wenn ich merke, daß man mich verfolgt, überfahre 
ich an der Kreuzung Dawson Avenue die Ampel bei Rot — 
ohne zu beschleunigen — und biege in die North 
Harkington Avenue ein. Das zweite Haus nach der Ecke ist 
Nummer 709. Die Garagentür steht offen. Ich fahre in die 
Garage, springe aus dem Wagen, schließe die Tür, steige 
wieder ein und warte bei laufendem Motor, bis ich dreimal 
hupen höre. Dann Öffne ich die Tür und rolle im 
Rückwärtsgang hinaus. Es ist wichtig, daß ich diese 
Anweisungen buchstabengetreu befolge. M. B.« 

Bertha ließ den Zettel wieder zu Boden fallen. Sie beugte 
sich über die Leiche, holte einmal tief Atem und zog die 


Lippen der Toten zurück. 

In der rechten unteren Kiefernhälfte fehlte eine 
herausnehmbare Brücke. Eine Brücke mit zwei Zähnen. 

Bertha ging unwillkürlich auf Zehenspitzen hinaus und 
schloß hastig die Tür hinter sich. Sie war schon halb an 
ihrem Auto, als helle Stimmen sie daran erinnerten, daß ihr 
jetzt, nachdem sie sich mit den Kindern unterhalten hatte, 
nichts anderes übrigblieb, als Sergeant Sellers anzurufen. 

Grimmig stieg sie in ihr Auto. 


17 


Bertha Cool fuhr den jungen Polizisten an: »Gehen Sie 
hinein und sagen Sie Sergeant Sellers, daß ich nicht mehr 
warten kann. Ich hab schließlich noch eine kleine 
Nebenbeschäftigung.« 

Der Junge grinste nur. 

»Denken Sie, ich mache Witze?« wütete Bertha. 
»Geschlagene zwei Stunden hocke ich jetzt hier. Sergeant 
Sellers weiß doch, wo er mich erreichen kann.« 

»Er hat zu tun. Mit Lappalien kann ich ihn nicht 
belästigen.« 

»Das sind keine Lappalien. Ich gehe!« 

»Ich hab’ Anweisung, Sie hierzubehalten.« 

»Ich möchte bloß wissen, weshalb ich hier hocken soll, 
bloß weil ich für Sergeant Sellers eine Leiche aufgespürt 
habe.« 

»Tja, das müssen Sie Sellers schon selber fragen.« 

»Mrs. Goldring haben Sie doch nach Hause geschickt.« 

»Die war auch hysterisch. Sie sollte bloß die Leiche 
identifizieren.« 

»Und was soll ich?« 

»Keine Ahnung.« 

»Ist Sergeant Sellers mit seinen Ermittlungen in der 
Garage fertig?« 

»Keine Ahnung.« 

»Weiß man schon die Todesursache?« 

»Keine Ahnung.« 

»Ihr Verstand scheint nicht gerade ausgeprägt zu sein.« 

»Möglich.« 

»Was wissen Sie überhaupt?« 

Der Polizist griente. »Daß ich Sie hierbehalten soll. Und 
das tue ich auch.« 

Bertha hüllte sich in ärgerliches Schweigen. 

Unerwartet öffnete sich die Tür. Sergeant Sellers kam 
herein, machte dem Polizisten ein Zeichen und grinste 
Bertha Cool an. »Tag, Bertha.« 


Bertha funkelte ihn zornig an. 

»Sie machen keinen besonders glücklichen Eindruck. Was 
ist los?« 

»Glücklich? Wenn Sie meinen... Ach, was soll’s.« 

Sellers ließ sich in einen Sessel sinken. »Woher wußten 
Sie, daß sie tot ist?« 

Bertha holte tief Atem. »Ihre Haut war kalt. Es roch nach 
Verwesung. Sie bewegte sich nicht. Ich sprach sie an. Sie 
antwortete nicht. Da kam mir eine dieser Eingebungen, 
Sergeant, die Ihr Polypen nur alle hundert Jahre einmal 
habt. Donnerwetter, sagte ich mir — die Frau ist tot!« 

»Sehr witzig, Bertha, aber das meine ich nicht. Woher 
wußten Sie, daß Sie in der Garage eine Leiche finden 
würden?« 

»Das wußte ich ja gar nicht...« 

»Weshalb sind Sie dann hineingegangen?« 

»Weil ich mich immer scheckig ärgere, wenn ich jemanden 
verliere, den ich beschatten sollte.« 

»Aha. Wenn Sie am Mittwochnachmittag ärgerlicherweise 
die Spur Ihres Opfers verlieren, fahren Sie am 
Freitagabend zum Schauplatz der Handlung zurück, um die 
Spur wiederaufzunehmen...« 

»Nein.« 

»Sondern?« 

»Ich wollte nur das Terrain erkunden.« 

»Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, 
Bertha.« 

»Es ist ja schließlich nicht verboten, sich ein bißchen 
umzusehen.« 

»Woher wußten Sie, daß Sie sie an dieser Stelle verloren 
hatten?« 

»Sie fuhr um die Ecke. Dann war sie verschwunden.« 

»Warum haben Sie dann nicht am gleichen Tag das Terrain 
erkundet, wie Sie es nennen?« 

»Weil ich dachte, sie wäre zur nächsten Ecke gefahren und 
dann rechts eingebogen.« 


Sellers betrachtete sie mit freundschaftlicher Nachsicht. 
»Wirklich, Bertha, Sie sind unbezahlbar. Wenn Sie 
nächstens über das Schneckentempo der Polizei frotzeln, 
können Sie sich daran erinnern, daß es manchmal auch bei 
vorzüglichen weiblichen Privatdetektiven zwei oder drei 
Tage dauert, bis der Groschen fällt. Und wieso haben Sie 
sich ausgerechnet diese Garage ausgesucht?« 

»Die Häuserblocks haben dort doppelte Länge. Sie konnte 
gar nicht in einer Querstraße verschwunden sein, dazu war 
ich ihr zu dicht auf den Fersen.« 

»So — und das ist Ihnen jetzt erst aufgefallen?« 

»Leider ja«, sagte Bertha ziemlich zerknirscht. »Ich hielt 
den Auftrag für eine Routinebeschattung, einen Job, der für 
alle bis auf den Auftraggeber schrecklich uninteressant ist. 
Wenn ein Mann erst mal so weit gekommen ist, daß er 
seine Frau beschatten läßt, kann er seine Ehe gleich 
verloren geben; ob sie ihn nun mit Fritz oder Franz betrügt, 
ist egal.« 

»Eine hübsche Philosophie«, meinte Sellers. »Zu schade, 
daß ich jetzt keine Zeit habe, Eheprobleme mit Ihnen zu 
erörtern, Bertha. Weshalb haben Sie nicht gleich bemerkt, 
daß es Doppelblocks waren?« 

»Weil ich so wütend war. Diese Schlange hat mich in 
Sicherheit gewiegt, um mich dann um so gründlicher 
reinlegen zu können. Mir fiel gar nicht ein, daß sie 
irgendwo in einer Garage untergetaucht sein könnte.« 

»Die Idee ist Ihnen erst später gekommen?« 

»Ja.« 

»Am Mittwoch sind Sie nicht hier langgefahren?« 

»Nein.« 

»Haben Sie den Zettel gesehen, der auf dem Boden des 
Wagens lag?« 

»Ich will Ihnen nur mal zeigen, wie sie das Problem 
gesehen hat. Und da ist natürlich auch noch ihre Mutter...« 

Bertha zögerte. 

»Ja oder nein?« 

»Ja.« 


»Haben Sie ihn angefaßt?« 

»Ja.« 

»Gelesen?« 

»Ja — das heißt, ich hab’ mal so flüchtig draufgesehen.« 

»Mal flüchtig draufgesehen«, wiederholte Sergeant 
Sellers. 

»Na und? Hören Sie mal, ich hab’ die Leiche gefunden, da 
können Sie’s mir doch nicht übelnehmen, wenn ich mich 
bei dieser Gelegenheit noch etwas umsehe.« 

»Sie wissen ganz genau, daß wir so was nicht lieben.« 

»Es hätte ja auch etwas drauf stehen können, das sofort 
erledigt werden mußte.« 

»Was sie wieder lebendig gemacht hätte?« 

»Langsam fallen mir Ihre faulen Witze auf die Nerven.« 

»Auf dem Zettel haben wir vorzügliche Fingerabdrücke 
gefunden«, sagte Sergeant Sellers, »die sich vermutlich als 
Bertha Cool gehörig entpuppen werden. Da hab’ ich mich 
also zu früh gefreut.« 

»Tut mir leid«, sagte Bertha. 

»Mir erst«, sagte Sellers grimmig. 

»Ist sie an Kohlenmonoxydvergiftung gestorben?« 

»Sieht so aus.« 

»Wie beurteilen Sie die Sache?« 

»Eine nette kleine Falle«, sagte Sergeant Sellers. »Jemand 
schreibt der Frau anonyme Briefe, bis sie wie hypnotisiert 
ist. Versetzen Sie sich mal in ihre Lage. Das Vermögen 
gehörte ihr. Nach allem, was ich gehört habe, scheint ihr 
Göttergatte in ihr weniger die Ehefrau als einen 
wandelnden Geldschrank gesehen zu haben. Ich möchte 
annehmen, daß sie fort wollte aus dieser Ehe — aber nach 
Möglichkeit mit dem Geld. Das kann man ihr nicht 
verdenken. Ihr Mann erfreut sich bester Gesundheit — er 
konnte sich also nach der Trennung von ihr gefälligst selbst 
ernähren. Wenn sie aber nicht sofort einen reichen 
Ehemann Nummer zwei kaperte, sah sie sich der leidigen 
Situation aller Geschiedenen gegenüber: Männer, die sich 
mit ihr amüsieren wollen, aber gar nicht an Heirat denken, 


ein Vermögen, das jeden Tag ein bißchen mehr abbröckelt, 
ein Gesicht, das jeden Tag ein bißchen älter wird...« 

»Gott, wie rührend«, unterbrach Bertha sarkastisch. »Soll 
ich weinen?« 

»Nein. Aber nachdenken.« 

»Wieso?« 

»Glauben Sie wirklich, die Mutter hatte die Hand im 
Spiel?« 

»Am Dienstagnachmittag hat sie mit ihrer Mutter in San 
Franzisko telefoniert. Gegen halb sieben hat ihr dann ihre 
Mutter die Ankunftszeit telegrafiert und um Abholung 
gebeten.« 

»Worüber haben die beiden am Telefon gesprochen?« 

»Mrs. Goldring wollte erst nicht recht mit der Sprache 
heraus. Schließlich habe ich sie aber doch festgenagelt. 
Mabel hat ihr von einem anonymen Brief erzählt, in dem ihr 
Mann beschuldigt wird, eine Affäre mit dem 
Dienstmädchen zu haben. Mrs. Goldring gab ihr den Rat, 
Everett zu verlassen. Mabel war nicht für so radikale 
Maßnahmen. Sie hielt eine gütliche Einigung für besser. 
Das ärgerte Mrs. Goldring. Sie redeten noch eine Weile hin 
und her, dann beschloß Schwiegermama, die Sache 
persönlich in die Hand zu nehmen. Sie wollte es zum Krach 
kommen lassen.« 

»Hat Mabel das Telegramm bekommen?« 

»Ja. Carlotta war dabei, als es telefonisch durchgegeben 
wurde. Mrs. Belder ließ es sich noch einmal wiederholen, 
um sich die Ankunft des Zuges genau zu notieren. Dann 
sagte sie Carlotta Bescheid, und sie beschlossen, beide zum 
Bahnhof zu fahren. Everett hatte keine Ahnung von dem 
Gewitter, das sich über seinem Kopf zusammenbraute. 
Seine Frau bat ihn an jenem Abend lediglich, den Wagen 
auftanken, die Reifen prüfen zu lassen und ihn ihr 
spätestens um elf Uhr vors Haus zu stellen.« 

»Augenblick mal«, sagte Bertha. »Sie ist am 
Mittwochmorgen erst um elf Uhr zweiundzwanzig aus dem 
Haus gegangen. War nicht der Zug vorher fällig?« 


»Die planmäßige Ankunftszeit war elf Uhr fünfzehn. Aber 
der Zug hatte viel Verspätung.« 

»Wie kam es, daß Carlotta und Mrs. Belder nicht 
zusammen zum Bahnhof fuhren?« 

»Carlotta hatte noch in der Stadt zu tun. Da Mrs. Belder 
morgens gern lange schläft, verabredete sie, sich mit 
Carlotta am Bahnhof zu treffen. Wir können annehmen, daß 
Mrs. Belder sich telefonisch erkundigte, ob der Zug 
pünktlich kommen würde. Der Haken ist nun, daß es 
zunächst hieß, der Zug würde pünktlich eintreffen. Erst 
später wurde angesagt, daß er erst um zwölf Uhr fünfzehn 
kommen würde. Wenn Mrs. Belder das Haus erst um elf 
Uhr zweiundzwanzig verlassen hat, muß sie schon erfahren 
haben, daß der Zug Verspätung haben würde. Tatsächlich 
kam der Zug dann erst gegen eins. Carlotta verließ gegen 
neun das Haus, machte in der Stadt ein paar Einkäufe, kam 
gegen elf zum Bahnhof und hörte, daß der Zug um zwölf 
Uhr fünfzehn kommen würde. Sie rief dann bei Belders an, 
wo sich niemand meldete. Nach unserer Theorie mußte 
aber um diese Zeit Mrs. Belder am Telefon sitzen und auf 
den Anruf der anonymen Briefschreiberin warten. Im Haus 
war sie — dafür haben wir Ihre Aussage. Wieso hat sie sich 
nicht gemeldet, als Carlotta anrief?« 

»Weil sie in diesem Augenblick dabei war, Sally Brentner 
zu ermorden.« 

Sellers nickte. »Genau.« 

»Was tat Carlotta dann?« wollte Bertha wissen. 

»Sie schloß, daß Mabel schon auf dem Weg zum Bahnhof 
war, blieb also, wo sie war, und wartete auf die liebe Mabel. 
Der Zug rollte erst um eins ein. Mabel tauchte nicht auf 
und hat offenbar auch nicht versucht, sich mit Carlotta in 
Verbindung zu setzen. So — nun Sagen Sie was dazu.« 

»Dazu läßt sich nicht viel sagen«, meinte Bertha. »Ich 
kann’s mir nur so erklären, daß der Mord um elf Uhr dort 
im Haus begangen worden ist.« 

»Hm — muß wohl so sein«, bestätigte Sellers unzufrieden. 
»Mrs. Belder erfährt auf telefonische Rückfrage hin, daß 


der Zug erst um zwölf Uhr fünfzehn kommt. Sie wartet 
sehnlichst auf den Anruf ihrer anonymen Brieffreundin. 
Trotzdem geht sie nicht ans Telefon, als es um elf bimmelt. 
Während Carlottas Anruf war die Leitung besetzt, deshalb 
hat die andere sie erst um elf Uhr fünfzehn erreichen 
können.« 

»Wie kommen Sie ausgerechnet auf diese Zeit?« 

»Früher war es auf keinen Fall. Höchstwahrscheinlich 
sogar erst gegen elf Uhr einundzwanzig. Mrs. Belder dürfte 
kaum mehr als sechzig Sekunden gebraucht haben, um das 
Haus zu verlassen und in den Wagen zu steigen. Man muß 
also den Anruf zwischen elf Uhr fünfzehn und elf Uhr 
zweiundzwanzig ansetzen.« 

»Da hat sie aber nicht viel Zeit gebraucht, um Sally 
Brentner in die ewigen Jagdgründe zu befördern.« 

»Vielleicht hat sie schon vor elf angefangen...« 

»Um elf kam aber ihr Mann«, meinte Bertha. 

»Nach Ihrer Aussage ist er gar nicht ins Haus gegangen. 
Er hat nur draußen gehupt.« 

»Richtig. Sie glauben also jetzt, daß sie Sally Brentner 
ermordet hat? Daß es gar nicht Everett Belder war?« 

»So sieht’s aus.« 

»Ich denke, es war typische Männerarbeit?« 

»Nach dem Material, das uns jetzt zur Verfügung steht, 
habe ich meine Meinung geändert. Mrs. Belder muß sich 
davon überzeugt haken, daß die Sally Brentner 
betreffenden Vorwürfe in dem Brief stimmten. Sie 
ermordete Sally und wurde dann das Opfer einer Falle, die 
man ihr gestellt hatte.« 

»Wer hat denn aber sie auf dem Gewissen?« fragte Bertha. 

Sellers riß nachdenklich ein Streichholz an und hielt es an 
die Zigarre, die er während seines Gesprächs mit Bertha 
sträflich vernachlässigt hatte. Er beantwortete Berthas 
Frage indirekt. 

»Am Mittwoch zwischen elf Uhr fünfzehn und elf Uhr 
zweiundzwanzig klingelte das Telefon. Mrs. Belder bekam 
Anweisungen, in den Wagen zu steigen, zur Hauptstraße zu 


fahren, eine gewisse Kreuzung bei Rot zu überqueren, um 
eventuelle Beobachter abzuschütteln, und an der 
Harkington Avenue links einzubiegen. Dann sollte sie in die 
Garage fahren, das Garagentor schließen und bei 
laufendem Motor auf ein vereinbartes Zeichen warten. 
Sicherheitshalber hat der Meistermörder in der Garage alle 
Ritzen mit Werg verstopft.« 

Bertha pfiff leise. 

»Technisch werden wir es verflixt schwer haben, einen 
Mord nachzuweisen«, fuhr Sergeant Sellers fort. »Es war 
Fahrlässigkeit und...« 

»Augenblick mal«, unterbrach Bertha. »Sie haben noch 
was übersehen. Nach dem Anruf ging sie zu ihrer 
Reiseschreibmaschine und tippte die Anweisung, um sie 
nicht zu vergessen.« 

Sergeant Sellers lächelte herablassend. »Nee, mein Kind, 
so einfach ist das nicht«, sagte er. »Glauben Sie, in einer 
solchen Situation hätte sie sich seelenruhig an die 
Schreibmaschine gesetzt? Zunächst mal ist es 
unwahrscheinlich, daß man, wenn man so unter Druck 
steht, solche Anweisungen vergißt. Und für den Fall, daß 
sie sich etwas hätte notieren wollen, lagen ja Bleistift und 
Papier auf dem Telefontischchen. Sie hätte sich mit der 
Hand Notizen gemacht, und zwar in einer Schrift, der man 
ihre Erregung angesehen hätte.« 

»Sie meinen also, daß der Mörder diesen Wisch tippte und 
ihn bei der Leiche liegenließ?« 

»Es ist gar nicht anders möglich.« 

»Warum?« 

»Damit selbst die dummen Polizisten sofort kapieren, daß 
sie Selbstmord begangen hat.« 

»Und so ist es tatsächlich passiert?« fragte Bertha. 

»Ja, so ist es tatsächlich passiert«, bestätigte Sellers. »Der 
Tank ist knochentrocken. Die Batterie ist leer. Sie muß 
nach wenigen Minuten erstickt sein, und dann lief der 
Motor eben weiter, bis das Benzin alle war.« 


»Dann muß der Mörder hinterher den Zettel in der Garage 
deponiert haben.« 

»Ja. Deshalb war ich ja so begeistert über die beiden 
wunderschönen Fingerabdrücke. Als ich merkte, daß ich 
auf dem Holzweg war, nur weil Mrs. Cool ihre Nase in 
Angelegenheiten gesteckt hatte, die sie nichts angingen, 
war ich begreiflicherweise sauer.« 

»Tut mir wirklich leid.« 

»Kann Ihnen auch leid tun. Sie sind lange genug dabei, um 
zu wissen, daß man nichts berühren darf, wenn man eine 
Leiche findet. Ihre Fingerabdrücke an der Türklinke des 
Wagens schadeten weiter nichts. Sie mußten ja die 
Wagentür aufmachen, um zu sehen, was los war. Aber 
weiter hätten Sie nicht gehen dürfen.« 

»Also wirklich, ich...«, stammelte Bertha. 

»Na ja, lassen Sie’s gut sein.« 

»Hören Sie mal«, sagte Bertha plötzlich, »der Mord war 
offenbar so geplant, daß es nach einem Unfall aussehen 
sollte.« 

»Ganz recht.« 

»Dann muß der Mörder die Garage betreten haben, um zu 
sehen, ob es geklappt hatte und um den Zettel hinzulegen.« 

»Genau.« 

»Warum hat er bei der Gelegenheit nicht den Werg aus 
den Ritzen gezogen? Das Zeug ist doch höchst 
verräterisch.« 

»Daran hab’ ich mich auch gestoßen«, meinte Sellers. 
»Aber versetzen Sie sich mal in die Lage des Mörders. Er 
hatte sein Ziel erreicht, hatte die Frau aus dem Weg 
geräumt. Er schlich sich in die Garage, wahrscheinlich 
mitten in der Nacht, um den Zettel in den Wagen zu legen, 
damit ihr Tod als Unglücksfall und nicht als Mord 
erscheinen sollte. Der Mörder riskierte es nicht, längere 
Zeit dort zu bleiben. Wenn ihn unglücklicherweise jemand 
beim Betreten der Garage beobachtet und die Polizei 
alarmiert hätte, wäre er ebenso stark in Mordverdacht 
geraten, als wenn man ihn auf frischer Tat ertappt hätte. Er 


konnte sich also nicht damit aufhalten, den Werg aus den 
Ritzen zu entfernen. Er hat vielleicht gehofft, die Polizei 
würde das Zeug nicht entdecken. Er fühlte sich eben, 
nachdem niemand ihn dort erwischt hatte, ziemlich sicher.« 

»Weil man ihm jetzt nichts nachweisen kann, meinen Sie?« 

»Ja«, sagte Sellers. »Das können wir nur, wenn wir 
Beweise dafür finden, daß der Tod von Mrs. Belder auf 
einen zielbewußten, sorgfältig ausgearbeiteten Plan 
zurückzuführen ist. Sonst haben wir nichts gegen den 
Mörder iin der Hand — selbst wenn wir ihn kennen. Er hat 
ja die Frau nicht selber getötet. Er war ja nicht dabei. Der 
Plan ist teuflisch — und genial. Juristisch unanfechtbar. 
Man setzt einem Menschen so sehr zu, bis er vor Erregung 
sämtliche Vorsichtsmaßnahmen außer acht läßt und den 
eigenen Tod durch Fahrlässigkeit verursacht. Versuchen 
Sie mal, mit diesem Argument eine Jury dazu zu bringen, 
den Mann wegen Mordes verurteilen zu lassen! Und in der 
Berufung ist die Sache erst recht hoffnungslos.« 

»Haben Sie schon einen konkreten Verdacht?« fragte 
Bertha. 

»Ja. Everett Belder«, erklärte Sergeant Sellers langsam. 
»Der teuflisch geschickte Mörder, der geniale Planer, der 
bankrotte Geschäftsmann, der viel Zeit zum Nachdenken 
hat. Der den gleichen Einfallsreichtum, mit dem er seine 
Verkaufskampagnen anlaufen ließ, dazu benutzt, sich einen 
risikolosen Mord an seiner Frau auszudenken. Er schreibt 
einen anonymen Brief, in dem er sich selbst verschiedener 
Frauengeschichten bezichtigt, die sonst nie entdeckt 
worden wären. Er schaltet ein Detektivbüro ein, um ganz 
sicher zu sein, daß seine Frau bis zu dieser Garage verfolgt 
wird. Kapieren Sie das noch immer nicht, Bertha? Wenn Sie 
die Frau nicht beschattet hätten, wäre der Ablauf noch 
einigermaßen unklar gewesen, aber so können wir die 
Todeszeit fast bis auf die Minute bestimmen. In der 
kritischen Zeit saß Everett Belder beim Friseur und ließ 
sich verschönen.« 


»Beim Friseur?« wiederholte Bertha mit schlecht 
gespielter Überraschung. 

»Tun Sie nicht so erstaunt! Wir haben seine Aussage schon 
geprüft. Er war schlau genug, ohne seinen Mantel 
wegzugehen, so daß der Friseur sich unbedingt an ihn 
erinnern mußte. Übrigens konnte sich der Friseur auch 
ganz genau an Sie erinnern, weil Sie ihn auch nach dem 
Mantel gefragt hatten.« 

Ausnahmsweise war Bertha mal sprachlos. 

»Eine andere Frau«, sagte Sellers, »die etwa zwanzig 
Minuten nach Ihnen kam, sagte, Mr. Belder hätte seinen 
Mantel vergessen und sie gebeten, ihn mitzunehmen.« 

In Berthas Gesicht stritten sich die widersprechendsten 
Empfindungen. 

»Es freut mich, daß man Ihnen auch ab und zu noch ’ne 
kleine Überraschung bereiten kann«, meinte Sellers 
trocken. »Inzwischen hätten Sie eigentlich schon merken 
können, daß er eine Komplizin haben muß.« 

»Wie kommen Sie darauf?« 

»Jemanden, der höchst geschickt mit der Schreibmaschine 
seiner Frau umgehen konnte. Der seine Frau anrufen und 
sie zu der Garage locken konnte. Das ist das einzige 
schwache Glied in seinem Plan, Bertha. Er brauchte eine 
Komplizin. Und wenn ich diese Frau finde — und ich werde 
sie finden und zum Sprechen bringen—, kann ich Everett 
Belder überführen. Ausnahmsweise lautet in diesem Fall 
die Frage nicht, wer den Mord begangen hat, sondern ob 
ich beweisen kann, daß es vorsätzlicher Mord war, so daß 
der Mörder in die Gaskammer wandert.« 

»Ich verstehe«, brachte Bertha heraus. 

»Und eins will ich Ihnen sagen, Bertha«, fuhr Sellers 
grimmig fort, »wenn Sie mir dabei Steine in den Weg legen, 
reiße ich Ihnen jedes Haar einzeln aus. So, das ist alles. Sie 
können gehen.« 
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Elsie Brand sah von der Schreibmaschine auf. »Guten 
Morgen, Mrs. Cool.« 

»Morgen!« Bertha sank auf einen Sessel an Elsies 
Schreibtisch. »Ich weiß, daß ich aussehe wie ’ne Bierleiche. 
Und so ist mir auch.« 

Elsie lächelte. »In der Zeitung steht, daß die Leiche von 
einer Privatdetektivin gefunden wurde, die gerade einen 
Auftrag für die Familie bearbeitete. Ich kann mir vorstellen, 
daß das ein ziemlicher Schock war. Haben Sie wenigstens 
schlafen können?« 

»Nicht eine Minute.« 

»So schlimm?« 

Bertha machte den Mund auf, schloß ihn wieder und nahm 
sich statt dessen eine Zigarette. »Ich gäbe sonst was drum, 
wenn Donald jetzt hier wäre.« 

»Ja, er fehlt Ihnen sicher, das glaube ich. Aber Sie 
bearbeiten ja jetzt den Fall nicht mehr, oder?« 

Bertha zündete schweigend die Zigarette an. 

»Soviel ich weiß, hat Everett Belder seinen Auftrag 
zurückgezogen.« 

»Wenn ich jetzt nicht mit jemandem reden kann, platze 
ich, Elsie«, legte Bertha los. »Helfen kannst du mir zwar 
auch nicht, aber ich muß es einfach mal loswerden. Zurück 
kann ich jetzt nicht mehr. Aber zu einer Flucht nach vorn 
hab’ ich auch keinen Mut.« 

»Meinen Sie Everett Belder?« fragte Elsie ein wenig 
ratlos. 

»Ich meine diesen Mordfall.« 

»Glaubt die Polizei an Mord? In den Zeitungen ist es als 
Unglücksfall dargestellt. Sie hat den Motor laufenlassen...« 

»Es ist wirklich Mord. Und ich wollte schlau sein und hab’ 
mich auf krumme Touren eingelassen. Na, jetzt haben wir 
den Salat.« 

»Hat denn die Polizei Beweise?« wollte Elsie wissen. 


»Die Polizei weiß, was sie sagt. Man weiß dort auch, wer 
es war. Und der Mörder lacht sich ins Fäustchen. Sein so 
schön abgelaufener Plan hat nur eine schwache Stelle. 
Eigentlich müßte ich zu Sergeant Sellers gehen und meine 
Karten auf den Tisch legen. Aber ich trau’ mich einfach 
nicht. Ich hab’ versucht, die Herren von der Polizei ein 
bißchen aufs Kreuz zu legen — und so was nehmen sie 
übel.« 

Elsie machte ein mitleidiges Gesicht. »Warum haben Sie 
eigentlich Sellers nicht reinen Wein eingeschenkt?« 

»Das frage ich mich jetzt auch«, meinte Bertha 
zerknirscht. »Angefangen hat es damit, daß Sergeant 
Sellers mir den dritten anonymen Brief wegschnappte, 
ohne mir zu sagen, was drin stand. Mein lieber Freund, 
hab’ ich mir gesagt, wenn ich dir das nächstemal aus der 
Patsche helfen soll, kannst du lange warten.« 

Elsie Brand mußte lachen. »Daß dieser 
Überraschungsbesuch Sergeant Sellers nicht gut 
bekommen würde, hab’ ich mir gleich gedacht.« 

»Ich hatte eine Mordswut«, sagte Bertha. »Mit dem 
Burschen war ich fertig, ein für allemal. Dann ereignete 
sich etwas — und nun sitze ich in der Klemme. 
Genaugenommen ist an allem nur Donald schuld.« 

»Wieso denn das?« 

»Ich hatte früher eine ganz simple kleine Detektei. Nie 
hab’ ich im Traum auch nur daran gedacht, der Polizei was 
zu verschweigen. Allerdings hat es dazu auch nie einen 
Grund gegeben, weil sich nämlich die Polizei überhaupt 
nicht für mich interessierte. Ich wurstelte mich so durch, 
buk meine kleinen Brötchen und drehte jeden Cent dreimal 
um. Eines Tages kam Donald.« 

Bertha nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. »Donald 
ist ein ganz geriebener Hund. Er wirft mit Geld um sich wie 
mit Konfetti, aber er hat auch den Dreh heraus, immer 
wieder Geld anzuschaffen. Donald tut nie das, was man von 
ihm erwartet. Er sitzt da, macht sein Pokergesicht und 
wartet auf den großen Augenblick, in dem er einen Haufen 


Geld kassieren kann, weil er eher als alle anderen auf des 
Rätsels Lösung gekommen ist. Aber ich, ich hab’ den Mund 
gehalten, wo ich hätte reden sollen. Jetzt ist es zu spät.« 
Bertha holte tief Luft. »Ihr Mann hat sie umgebracht, das 
steht fest. Aber hat er es so schlau angestellt, daß man ihm 
nicht an den Wagen fahren kann. Er hatte eine Komplizin. 
Wer ist diese Frau?« 

Elsie Brand lächelte. »Von mir erwarten Sie ja wohl keine 
Antwort...« 

»Nein«, gab Bertha zu, »aber Reden erleichtert mich, und 
es wird mir auch manches klarer dabei. Er hatte also eine 
Komplizin. Zuerst habe ich an Carlottas Mutter gedacht, 
aber das kann nicht sein, denn deren Interessen liegen in 
entgegengesetzter Richtung.« 

»War das Ihre Besucherin von gestern?« 

»Ja. Sie wollte wissen, bei wem Belder sich die Haare 
schneiden läßt. Der Auftrag war ihr fünfzig Dollar wert. Ich 
sollte eine bestimmte Nummer anrufen, den Namen 
durchsagen und aufhängen.« 

»Haben Sie angerufen?« 

»Ja. Ich habe auch festgestellt, wer sich hinter der 
Nummer verbirgt. Ein Drugstore in der City.« 

Elsie nickte nachdenklich. 

»Aber«, fuhr Bertha fort, »nun wollte ich’s wissen. Ich bin 
an die Sache so herangegangen, wie Donald Lam es 
gemacht hätte. Ich habe mich gefragt: Wozu will sie wissen, 
bei wem sich Belder die Haare schneiden läßt? Und: Wann 
habe ich Belder ganz auf feinen Mann getrimmt gesehen? 
Das war am Mittwochvormittag. 

Ich bin zum Bahnhofsfriseur gefahren und habe dem Chef 
ein paar Fragen gestellt. Er erinnerte sich an Belders 
Besuch, und daß er seinen Mantel hatte liegenlassen. Mir 
kam der Gedanke, daß Carlottas Mutter das wußte und sich 
für den Mantel interessierte — oder vielmehr für dessen 
Inhalt. Ich bin ihr zuvorgekommen und habe in der 
Manteltasche etwas gefunden. Etwas sehr 
Aufschlußreiches!« 


»Was denn?« 

»Das sage ich nicht. Nicht einmal dir, Elsie. Nicht daß ich 
dir nicht traue. Aber es ist wirklich zu riskant.« 

»Verstehe«, sagte Elsie trocken. 

»Ob Sergeant Sellers Belder leichter den Mord 
nachweisen könnte, wenn er wüßte, was ich gefunden 
habe, steht nicht fest. Fest steht nur, daß Carlottas Mutter 
diesen Gegenstand haben wollte, und ich habe ihn ihr vor 
der Nase weggeschnappt. Aber Belders Komplizin kann sie 
nicht gewesen sein, denn dann hätte sie mich ja nicht 
gebraucht.« 

»Wenn es nicht genau Belders Plan entsprach, daß Sie sich 
seinen Mantel vornahmen«, meinte Elsie. 

»Dieser Gedanke ist mir heute gegen zwei Uhr morgens 
auch gekommen«, räumte Bertha ein. »Und da konnte ich 
natürlich erst recht nicht schlafen.« 

»Warum legen Sie nicht Sergeant Sellers alle Karten auf 
den Tisch?« 

»Weil das jeder traurige kleine Allerweltsdetektiv auch 
könnte«, brach es aus Bertha heraus. »Und weil nichts 
dabei herausspringt. Ich halte hier für Donald die Stellung. 
Wenn er zurückkommt, wird er Geld brauchen, und wenn 
ich jetzt mit meiner Entdeckung zu Sergeant Sellers gehe, 
hat der alle Trümpfe in der Hand. Er wird mir eine 
Standpauke halten, weil ich ihm nicht gleich alles erzählt 
habe, dann muß ich bei dem Mordprozeß als Zeugin 
auftreten, und die Anwälte werden mich in der Luft 
zerreißen. Sie werden auf ihre unnachahmlich elegante Art 
anklingen lassen, daß ich auf Erpressung aus war, daß ich 
Belder eins auswischen wollte, daß ich... Ach, du kennst ja 
diese Rechtsverdreher...« 

»Allerdings«, bestätigte Elsie. »Mich haben sie auch mal 
als Zeugin geholt.« 

Bertha saß fast eine Minute stumm da und starrte vor sich 
hin. Dann raffte sie sich auf. »Tja, nun muß ich selber 
sehen, wie ich fertig werde. Carlottas Mutter weiß, daß ich 
ihr zuvorgekommen bin, und wird versuchen, mir meine 


Beute abzujagen. Everett Belder seinerseits wird, wenn er 
weiß, daß ich das Ding habe, vermutlich sein Bestes tun, 
um nun auch mich umzubringen. Zweifrontenkampf also.« 

»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann...«, begann Elsie. 

»Da ist diese Dolly Cornish«, sagte Bertha. »Sie ist bis 
jetzt ziemlich in der Versenkung verschwunden. Ich hab’ so 
das Gefühl...« 

Die Tür öffnete sich. Mrs. Goldring erschien, mit 
tränenverquollenem Gesicht, eine besorgte Carlotta neben 
sich. 

Bei Berthas Anblick erhellte sich Mrs. Goldrings Gesicht 
etwas. Carlotta nickte herzlich. »Guten Morgen, Mrs. Cool. 
Dürfen wir Sie einen Augenblick sprechen? Mutter hatte 
einen furchtbaren Schock, aber es gibt Dinge, die keinen 
Aufschub dulden.« 

»Gehen Sie gleich in mein Zimmer«, sagte Bertha, »und 
setzen Sie sich. Ich muß nur noch ein paar wichtige Briefe 
diktieren.« 

»Aber bitte«, murmelte Mrs. Goldring. »Sehr 
liebenswürdig...« 

»Reizend, daß Sie uns gleich vorgelassen haben«, ergänzte 
Carlotta. 

Bertha sah ihnen nach. Dann wandte sie sich an Elsie. 
»So«, verkündete sie. »Darauf warte ich schon lange.« 

»Eine Chance?« 

Bertha lächelte. »Jetzt sahnen wir ab, mein Kind. Unsere 
gramgebeugte Mrs. Goldring ist nicht dumm, und sie kennt 
sich aus.« 

»Das verstehe ich nicht ganz.« 

»Es gibt da ein Vermögen von etlichen zigtausend Dollar«, 
erläuterte Bertha mit gedämpfter Stimme, »das Everett 
Belder seiner Frau überschrieben hat. Um seine Freiheit zu 
haben und gleichzeitig wieder an das Geld zu kommen, 
bringt er seine Frau um — im gleichen Moment, da Mrs. 
Goldring ihre Tochter überredet hat, Belder sausen zu 
lassen und mit seinem Vermögen lieber Mama und die 
kleine Schwester durchzufüttern. Everett Belder hat mir 


deutlich genug gezeigt, daß er mit mir nichts mehr zu tun 
haben will. Ich bin also frei und kann einen Auftrag von 
Mrs. Goldring annehmen.« 

»Aber könnten Sie denn die Besitzverhältnisse irgendwie 
ändern?« 

»Ist das nicht sonnenklar?« sagte Bertha. »Ein Mörder 
kann niemals die Erbschaft seines Opfers antreten, ob nun 
ein Testament vorliegt oder nicht. Und jetzt setz deine 
Schreibmaschine in Gang, damit wir einen betriebsamen 
Eindruck machen, und ich werde mir da drinnen eine große 
Scheibe von dem schönen Kuchen abschneiden.« 

Bertha straffte die Schultern, hob das Kinn, und das 
gewohnte Selbstvertrauen kehrte in ihr Gesicht zurück. 
»Ich weiß, was Donald tun würde, Elsie. Er würde uns den 
Auftrag verschaffen — auf Beteiligungsbasis. Dann würde 
er mit Hilfe des Beweisstückes, das ich gefunden habe, 
Everett Belder des Mordes überführen, das Vermögen Mrs. 
Goldring zu Füßen legen und seinen Anteil einstreichen. 
Stell dir vor, Elsie, vielleicht schinden wir zehn Prozent 
raus. Wenn das Vermögen fünfundsiebzigtausend Dollar 
ausmacht, gibt das... Also... Na, jedenfalls höre ich es schon 
in unserer Kasse klimpern.« 

Elsie nickte. »Ja, für Donald wäre es ein Festessen. 
Obendrein würde er dafür sorgen, daß Sellers ihm ewig 
dankbar sein müßte.« 

Berthas Augen glitzerten entschlossen. »Und genauso 
mache ich es auch.« 

Elsie schien nicht ganz überzeugt. 

»Ich werde euch allen mal zeigen, was Verkaufstechnik 
ist«, meinte Bertha. »Ich werde diese Frau nach allen 
Regeln der Psychologie so lange bearbeiten, bis sie mir den 
Auftrag auf Beteiligungsbasis gibt und mich nicht mit 
einem lächerlichen Tagegeld abspeist. Taktvoll, aber 
entschlossen. Bertha hat auch eine diplomatische Ader, das 
wirst du schon sehen.« 

Sie griff sich wahllos ein paar Briefe von Elsies 
Schreibtisch, zog eine wichtige Miene, räusperte sich, 


betrat ihr Zimmer und klappte die Tür hinter sich zu. Dann 
lächelte sie die Besucherinnen aufmunternd an. 

Sie ließ sich schwungvoll auf dem protestierenden 
Drehstuhl nieder, schob die Papiere auf dem Schreibtisch 
beiseite und legte die Briefe aus der Hand. 

»Ich weiß, daß Wort bei einem so schwerwiegenden 
Verlust kaum Trost bringen können. Trotzdem möchte ich 
Ihnen mein tiefempfundenes Beileid aussprechen.« 

»Vielen Dank«, sagte Mrs. Goldring tonlos. 

Carlotta nahm den unterbrochenen Gesprächsfaden 
wieder auf. »Es ist etwas Schreckliches geschehen, Mrs. 
Cool. Mutter ist am Ende ihrer Kräfte. Nach Mabels so 
plötzlichem tragischem Tod ist es fast zuviel für ihre 
Nerven... 

»Ach, meine Liebe, was liegt schon an mir«, sagte Mrs. 
Goldring schwach. 

Carlotta fuhr ungerührt fort: »Zunächst möchte ich Sie 
fragen, Mrs. Cool, ob es zutrifft, daß Everett Belder alle 
Verbindungen zu Ihnen abgebrochen hat. Sie arbeiten nicht 
mehr in seinem Auftrag und sind nicht mehr verpflichtet, 
Informationen an ihn weiterzugeben. Bin ich richtig 
informiert?« 

»Völlig richtig«, sagte Bertha, grimmig. »Seiner Meinung 
nach habe ich den Auftrag verpatzt, und er hat mich 
abgeschoben. Na, ich hin nicht böse darüber.« 

»Wir müssen natürlich sehr vorsichtig sein«, fuhr Carlotta 
fort. »Direkte Anschuldigungen können wir bei dem 
augenblicklichen Stand der Untersuchungen nicht machen. 
Aber wenn wir hier unter sechs Augen miteinander 
sprechen, darf ich wohl voraussetzen, daß wir uns 
verstehen.« 

Bertha nickte. 

»Wir wollen nichts riskieren«, sagte Carlotta eilig. »Sie 
verstehen schon... Everetts Sekretärin hat Sie wegen 
Verleumdung angezeigt.« 

»Mir ging es nur um die Aufklärung des Falles«, schnaubte 
Bertha. »Und diese verdammte — ehrenwerte Dame rennt 


gleich zum Anwalt!« 

»Ich kann Ihnen nachfühlen, wie Ihnen zumute war, Mrs. 
Cool. Sagten Sie ehrenwert?« 

»Mein Anwalt meint, sie ist eine ehrenwerte junge Dame 
— jedenfalls bis nach der Verhandlung.« 

»Also, ich finde«, sagte Carlotta energisch, »sie ist ein 
ganz durchtriebenes...« 

Mrs. Goldring hustete. 

»Na ja«, schloß Carlotta etwas lahm, »jedenfalls freue ich 
mich, daß sie nicht mehr Everetts Sekretärin ist. Sie hatte 
immer so eine penetrant vertrauliche, besitzergreifende 
Art. Als ob das Büro ihr gehörte.« 

»Sie schien sich ihrer Attraktivität immer sehr bewußt zu 
sein.« Mrs. Goldring mimte glaubhaft die abgeklärte Frau 
jenseits von Gut und Böse. »Sie war aufreizend. Sexuell 
aufreizend in ihrer Art.« 

»Mutter ist sehr angegriffen«, sagte Carlotta. »Lassen Sie 
mich sprechen.« 

Bertha sah Carlotta an. 

Es war erstaunlich, wie das Mädchen sich in dieser Krise 
plötzlich in den Vordergrund geschoben hatte, bereit, 
Verantwortung zu übernehmen. Sie schien die Rolle zu 
genießen und hatte offensichtlich völlig die Führung 
übernommen. 

»Wir brauchen Ihre Hilfe, Mrs. Cool.« 

»Ich helfe Ihnen gern«, erklärte Bertha, »wenn ich kann. 
Ich nehme keinen Cent Honorar, wenn ich nicht wirklich 
mit Leistungen aufwarten kann. Das sage ich meinen 
Klienten immer. Häufig hat sich ein Abkommen auf 
Beteiligungsbasis gut bewährt, das heißt, daß ich einen 
bestimmten Prozentsatz des strittigen Betrages bekomme. 
Auf diese Weise kann ich meine Arbeitszeit ausschließlich 
Ihrem Fall widmen.« 

Bertha machte eine erwartungsvolle Pause. 

»Ich bin davon überzeugt, Mrs. Cool, daß Sie sich voll für 
Ihre Klienten einsetzen«, bestätigte Carlotta eifrig. 


»Und wenn ich erst einen Fall übernommen habe«, fuhr 
Bertha fort, »bleibe ich am Ball. Ich bin hartnäckig. Ich 
wühle und recherchiere und grüble, bis ich des Rätsels 
Lösung habe. Und zwar die Lösung, die meine Klienten 
wünschen.« 

»Ich habe von Ihrer Tüchtigkeit gehört«, bestätigte 
Carlotta. 

Mrs. Goldring ließ das Taschentuch sinken, mit dem sie 
sich die Augen getrocknet hatte. »Und von Ihrer Loyalität«, 
erganzte sie. »Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf, 
Mrs. Cool, und Ihr Service dürfte Ihren Klienten ein sehr 
gutes Honorar wert sein.« 

»Ja, das könnte ich mir auch denken«, meinte Carlotta und 
streifte ihre Mutter mit einem schnellen Blick. »Sie sind 
eine vielbeschäftigte Frau, Mrs. Cool. Wir wollen also 
gleich zur Sache kommen.« 

»Laß mich erzählen«, fuhr Mrs. Goldring dazwischen. 

Bertha strahlte ihre Besucherinnen wohlwollend an. 
»Sagen Sie mir nur, was Sie auf dem Herzen haben — wenn 
es Ihnen nicht zu schwer wird.« 

Carlotta sah Mrs. Goldring an. 

Mrs. Goldring seufzte, führte wieder ihr Taschentuch an 
die Augen und begann: »Sie wissen sicherlich, daß der 
Mann meiner Tochter Verkaufsingenieur ist. Ein sehr 
risikoreiches Geschäft. Zum Beispiel übernimmt er die 
Generalvertretung für bestimmte Produkte auf 
Beteiligungsbasis.« 

Bertha hütete sich, diese Vorrede zu unterbrechen. 

»Vor einiger Zeit stockte der Absatz, und Everett Belder 
erlitt schwere Verluste.« 

Bertha nickte nur. 

»Etwa zum gleichen Zeitpunkt überschrieb er sein 
gesamtes Vermögen auf seine Frau.« 

Diesmal nickte Bertha nicht einmal, sondern sah Mrs. 
Goldring nur abwartend aus glitzernden Augen an. 

»Die Vermutung lag nahe, daß er das nur tat, um vor 
seinen Gläubigern sicher zu sein. Aber er hat auf seinen 


Eid genommen, daß das nicht seine Absicht war. Ich bin 
juristisch ziemlich unbewandert, Mrs. Cool, aber ich weiß, 
daß es immer darauf ankommt, in welcher Absicht die 
UÜberschreibung vorgenommen wird. Wenn damit die 
Gläubiger hintergangen werden sollen, ist die Übertragung 
ungültig. Liegt irgendein anderer glaubhafter Grund vor, 
behält die Übertragung ihre Gültigkeit.« 

»Wie in diesem Falle?« fragte Bertha. 

»Jawohl. Die Übertragung wurde zwar angefochten, blieb 
aber rechtsgültig.« 

»Dann war das Vermögen, über das Ihre Tochter zum 
Zeitpunkt ihres Todes verfügen konnte, ihr alleiniges 
Eigentum?« 

»Ganz recht.« 

»Wie hoch?« fragte Bertha nüchtern. 

»Recht beträchtlich«, sagte Mrs. Goldring so endgültig, 
daß man förmlich die Tür hinter diesem Thema zuschlagen 
hörte. 

Einen Augenblick schwiegen alle drei. Dann sagte Carlotta 
Goldring schnell: »Wir wollen offen sein, Mrs. Cool. Mabel 
und Everett Belder hatten sich auseinandergelebt. Und da 
sie Grund hatte anzunehmen, daß Everett... Ich meine, 
daß...« 

»Daß ihr Mann Seitensprünge machte«, half Bertha aus. 

»Ganz recht. Aus diesem Grund also verfaßte sie ein neues 
Testament, in dem sie ihr Vermögen meiner Mutter und mir 
hinterließ«, erklärte Carlotta bestimmt. 

»Woher wissen Sie das?« 

»Sie hat es uns selber gesagt. Am Telefon. Sie sagte, sie 
wäre gerade dabei, es auf ihrer Maschine zu tippen. Sie 
wußte, daß sie zwei Zeugen brauchen würde. Ich glaube 
bestimmt, daß die eine Zeugin Sally Brentner war.« 

»Wo ist dieses Testament jetzt?« 

»Das ist es ja gerade, Mrs. Cool«, erklärte Mrs. Goldring. 
»Mein Schwiegersohn hat es verbrannt.« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 


Mrs. Goldring lächelte triumphierend. »Gerade in dieser 
Frage können Sie uns helfen, Mrs. Cool.« 

»Vielleicht«, meinte Bertha vorsichtig. 

»Wenn wir beweisen könnten, daß das Testament nach 
Mabels Tod verbrannt worden ist, könnten wir weitere 
Beweise beibringen, aus denen der Inhalt des Testaments 
hervorgeht. Zum Beispiel Mabels Anruf.« 

»Welches Datum trug das Testament?« fragte Bertha. 

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß es am Tag vor 
ihrem Tod, am 6. April, verfaßt worden ist.« 

Bertha Cool lächelte beglückt. »Doch, ich glaube schon, 
daß ich Ihnen helfen kann, Mrs. Goldring.« 

»Das freut mich aber«, antwortete Mrs. Goldring. 

»Da fällt uns direkt ein Stein vom Herzen«, sagte Carlotta. 
»Ich habe Mutter gleich gesagt, wenn uns irgend jemand 
helfen kann, ist es diese reizende Dame mit der starken 
Persönlichkeit, die ich in Everett Belders Büro getroffen 
habe.« 

Bertha Cool begann mit einem Bleistift zu spielen. »Wie 
hatten Sie sich nun den weiteren Ablauf gedacht?« fragte 
sie. 

»Daß Sie ohne Rückhalt sagen, was Sie wissen. Sie gehen 
zu meinem Anwalt und geben eine vorläufige 
eidesstattliche Erklärung ab. Im Zeugenstand können Sie 
dann sagen, was Sie sahen, als Sie das Büro betraten. Wir 
wissen, daß Everett Belder das Testament kurz vor Ihrem 
und Sergeant Sellers’ Besuch verbrannt hat.« 

Bertha rang ungläubig nach Worten. »Sie — Sie brauchen 
mich als Zeugin und sonst nichts?« 

Carlotta nickte munter. »Wir haben im Kamin von Everetts 
Büro Asche gefunden. Ein Experte hat sie geprüft und kann 
beweisen, daß es sich dabei um das Testament meiner 
Schwester gehandelt hat. Diese Asche lag obenauf. Daraus 
ergibt sich, daß das Testament als letztes in den Kamin 
geworfen wurde. Wir sind sicher, daß Imogene Dearborne 
sehr viel mehr weiß, als sie sagen will. Leider ist sie nicht 
bereit, uns aus freien Stücken zu helfen. Aber sicher 


können Sie sich daran erinnern, daß im Kamin Papiere 
verbrannt wurden, als Sie das Büro betraten. Das genügt 
uns als Aussage, Mrs. Cool. Ich kam später herein, wie Sie 
wissen, und kann bezeugen...« 

»Augenblick«, sagte Bertha. Das Lächeln war ihr 
vergangen. »Was springt für mich dabei heraus?« 

Die Frauen sahen sich an. Dann sagte Carlotta: »Nun, die 
übliche Zeugengebühr, Mrs. Cool. Und wir würden Ihnen 
natürlich die Arbeitszeit vergüten, die Ihnen durch den 
Besuch bei unserem Anwalt verlorengeht.« 

Bertha rang um Gelassenheit. »Sie sind also lediglich 
hergekommen, um mich als Zeugin zu gewinnen?« 

»So ist es«, bestätigte Carlotta mit geradezu aufreizender 
Selbstsicherheit. »Wir werden Ihnen, wie gesagt, den 
Arbeitszeitverlust bezahlen und auch die eidesstattliche 
Erklärung. Ich weiß nicht, welche Summe dafür 
angemessen wäre. Fünf oder zehn Dollar vielleicht? Wenn 
wir höher gehen, sieht es aus, als wollten wir Ihre Aussage 
kaufen, und diesen Eindruck wollen wir doch nicht 
erwecken, nicht wahr, Mrs. Cool?« 

Die beiden Besucherinnen lächelten Bertha freundlich an. 

Berthas Lippen waren ein schmaler Strich. »Nein. Das 
wollen wir nicht. Deshalb bin ich auch nicht bereit zu 
beschwören, daß im Kamin Papiere verbrannten. Ich 
erscheine nicht im Zeugenstand!« 

»Aber — aber Sie sagten, Sie würden uns helfen.« 

»Jawohl, in meiner Eigenschaft als Detektivin!« 

»Eine Detektei brauchen wir nicht mehr, Mrs. Cool. Nach 
Meinung unseres Anwalts ist mit dem Gutachten des 
Experten die Sache praktisch gelaufen.« 

»So — und der Anwalt arbeitet wohl für ein Butterbrot, 
was?« warf Bertha Cool bissig ein. 

»Er bekommt ein Erfolgshonorar.« 

»Und wenn Sie das Geld haben, beglaubigt er das 
Testament notariell und macht noch einmal einen hübschen 
Schnitt.« 


»So weit haben wir noch gar nicht gedacht. Er sagte, alles 
Weitere wäre reine Routine.« 

»Es tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen«, 
sagte Bertha mit eisiger Höflichkeit. »Wenn Sie allerdings 
noch Hilfe bei den Ermittlungen brauchen...« 

»Das ist alles bestens geregelt, Mrs. Cool. Wir brauchen 
nur noch eine Zeugin.« 

»Sie haben seit dem Tod Ihrer Tochter ja nicht gerade die 
Hände in den Schoß gelegt«, meinte Bertha. 
»Anwaltsbesuche, Verhandlungen mit 
Handschriftenexperten — schnelle Arbeit, das muß ich 
sagen.« 

»Wir haben diese Schritte schon eingeleitet, bevor Mabels 
Leiche entdeckt wurde. Ich war schon seit gestern morgen 
überzeugt davon, daß Everett Belder sie ermordet hat. 
Everett soll nicht ungeschoren davonkommen oder 
vielleicht sogar noch Nutzen aus diesem Verbrechen 
ziehen. Und Sie können doch bezeugen, Mrs. Cool, daß ein 
Feuer im Kamin gebrannt hat...« 

»Leider nicht. Ich hab’ zur Zeugin gar kein Talent, und 
gegen Anwälte bin ich allergisch.« 

»Unser Anwalt sagt, daß wir Sie gerichtlich vorladen 
lassen könnten. Dann müßten Sie aussagen. Er hielt es 
aber für klüger, eine gütliche Einigung vorzuschlagen.« 

»Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste«, sagte Bertha 
bedauernd. »Im Augenblick kann ich mich tatsächlich nicht 
mehr daran erinnern, ob in Everetts Zimmer überhaupt ein 
Feuer im Kamin gebrannt hat. Möglich, daß es mir später 
wieder einfällt.« 

Mrs. Goldring erhob sich würdevoll. »Das ist sehr schade, 
Mrs. Cool. Ich hatte gehofft, daß wir Ihre Aussage 
bekommen würden, ohne zu offiziellen Schritten 
gezwungen zu werden.« 

Bertha Cool griff nach ihren Briefen. »Guten Morgen.« 

Als sie sicher war, daß ihre Besucherinnen außer Hörweite 
waren, griff sie tiefin den Schatz ihrer Kraftausdrücke, was 
aber ohne Publikum wenig befriedigend war. 


Dann riß sie die Tür auf. 

Elsie Brand sah auf. »Die Damen waren wohl ein bißchen 
verärgert?« 

» Die waren verärgert?«, fuhr Bertha los. »Diese 
Giftschlangen! Diese Heuchlerinnen! Weißt du, was sie 
wollten? Ich sollte vor Gericht beschwören, daß am 
Donnerstag in Everett Belders Kamin Papiere verbrannten, 
während ich zusammen mit Sergeant Sellers in seinem 
Büro war. Und dafür wollten sie mir ein Zeugenhonorar 
zahlen! Also — also...« 

Bertha Cool erstickte fast vor Wut. 

»Ich glaube, das ist das erste Mal, daß ich Sie sprachlos 
gesehen habe, Mrs. Cool.« 

»Sprachlos?« fauchte Bertha. »Das liegt nur daran, daß ich 
mich nicht so schnell für die treffendste Beleidigung 
entscheiden kann!« 
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Das Locklear Apartment Hotel umgab sich mit einer 
Atmosphäre von diskretem Luxus und vornehmer 
Zurückhaltung, die geeignet war, Außenstehenden 
gehörigen Respekt einzuflößen. 

Der Empfangschef war Anfang Dreißig — groß, schlank, 
liebenswürdig und gepflegt. Als er sah, daß Bertha mit 
großen energischen Schritten durch die Halle kam und 
nicht im mindesten von diesem Luxus beeindruckt schien, 
versteifte sich seine Haltung unmerklich. 

Er hob die Augenbrauen, eine Bewegung, die dazu 
angetan war, sämtliche Besucher einzuschüchtern, sofern 
sie nicht — wie Bertha — weder Tod noch Teufel 
fürchteten. 

»Guten Tag«, sagte der Empfangschef und holte die 
Stimmlage aus der Schublade, die einem von der 
Geschäftsleitung bestellten Dekorateur vorbehalten und 
eine Tonart besser als die für Lieferanten war. 

Bertha verlor keine Zeit mit höflichen Vorreden. »Wohnt 
bei Ihnen eine Mrs. Cornish — Dolly Cornish?« 

»S0so, Mrs. Cornish... Wie war doch gleich Ihr Name?« 

»Ich bin Mrs. Cool.« 

»Leider hat Mrs. Cornish ihr Apartment ziemlich 
unerwartet aufgegeben, Mrs. Cool.« 

»Wohin ist sie gezogen?« 

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« 

»Hat sie eine Adresse hinterlassen?« 

»Für ihre Post wird gesorgt.« 

»Wohin schicken Sie die Post?« 

»Wenn Sie ihr ein paar Zeilen schreiben wollen, Mrs. Cool, 
werden wir sie auf dem üblichen Weg weiterleiten.« 

Bertha warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Ich muß 
mit Mrs. Cornish reden. Es ist dringend. Wenn Sie wissen, 
wo sie ist, spucken Sie’s aus. Wenn nicht, geben Sie mir 
wenigstens einen Tip, wo ich nach ihr fragen kann.« 


»Tut mir leid, Mrs. Cool. Mehr kann und darfich Ihnen 
nicht sagen.« 

»Wann ist sie ausgezogen?« 

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.« 

»War ihr jemand auf den Fersen?« fragte Bertha. 

»Wie bitte?« 

»Wollte jemand herausfinden, wo sie wohnt?« 

»Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.« 

Der Empfangschef sah über Bertha Cool hinweg. Dabei fiel 
sein Blick auf einen breitschultrigen Mann mittleren Alters 
in einem abgetragenen Anzug, derin der linken Hand einen 
mit einem Gummiband zusammengehaltenen Papierstapel 
hielt. 

»Guten Tag«, sagte der Empfangschef, und seine Stimme 
wurde noch um einige Schattierungen vornehmer. 

Der Mann gab den Gruß nicht einmal zurück. Er blätterte 
mit dicken Wurstfingern in seinen Papieren. Der 
Zeigefinger mit dem Trauerrand unter dem Nagel spießte 
eine Rechnung auf. »Acme-Flügelverleih«, sagte er. »Dolly 
Cornishs Miete für ihren Flügel wird fällig. Wollen Sie 
zahlen, oder soll ich mir die Kröten von ihr selber holen?« 

Der Empfangschef wand sich vor Verlegenheit. Nach 
einem hastigen Blick auf Bertha Cool, sagte er zu dem 
Kassierer: »Mrs. Cornish wird sich in den nächsten Tagen 
mit Ihnen in Verbindung setzen.« 

»Sie ist ausgezogen«, teilte Bertha mit. 

»Ausgezogen?« wiederholte der Flügelmann. 

»Weg. Verduftet.« 

»Den Flügel darf sie aber nicht ohne schriftliche 
Einwilligung mitnehmen.« 

»Hat sie aber. Fragen Sie den Herrn da.« 

»Sie ist tatsächlich weg?« fragte der Mann ungläubig. 

»Sie hat mich gebeten...« 

»Wohnt sie noch hier oder nicht?« 

Der Empfangschef sagte verzweifelt: »Ich werde die 
Rechnung begleichen. Ich übernehme auch volle 
Verantwortung für den Flügel.« 


»Fünf Mäuse«, sagte der Mann und schob die Rechnung 
über den Tisch. »Wenn sie ohne schriftliche Erlaubnis mit 
Sack und Pack auszieht, kriegt sie mit uns Arger.« 

»Wir garantieren, daß kein Schaden angerichtet wird und 
daß sie sich sofort mit Ihnen in Verbindung setzt.« 

»Mitnehmen kann sie den Flügel nicht. Fünf Mäuse.« 

Der Empfangschef öffnete seine Kasse und warf eine 
Fünfdollarnote auf den Tisch. »Ich bitte um eine Quittung.« 
Er sah Bertha Cool an. »Guten Tag, Mrs. Cool.« 

Bertha rührte sich nicht. Sie beobachtete interessiert, wie 
der Mann eine Quittung ausschrieb und den Geldschein in 
die Tasche steckte. 

»Sie können ihr ruhig ausrichten, daß sie sich den Vertrag 
ansehen soll. Gemietete Sachen kann man nicht so einfach 
mitnehmen, wenn man auszieht.« 

Der Empfangschef holte tief Atem, öffnete den Mund, 
schloß ihn wieder und warf einen hilflosen Blick auf Bertha 
Cool. 

Der Mann stapfte durch die vornehme Halle zum Ausgang. 

Der Empfangschef ging mit der quittierten Rechnung auf 
die Reihe der Gästepostfächer zu. Doch auf halbem Wege 
machte er wieder kehrt und legte die Rechnung in sein 
Kassenfach. »Jetzt hätte ich doch fast vergessen...«, 
murmelte er. 

»Das macht das Alter«, meinte Bertha. »Da verrät man 
sich noch aus lauter Vergeßlichkeit.« 

Er zog sein hochnäsigstes Gesicht. »Das wäre dann wohl 
alles, Mrs. Cool...« 

Einen Augenblick zögerte Bertha. Dann ging auch sie, 
offensichtlich von so viel Vornehmheit doch beeindruckt. 

Sie trat an den Zeitungsstand auf der anderen 
Straßenseite. »Gestern oder vorgestern ist jemand hier 
drüben ausgezogen. Mit einem ausgewachsenen 
Konzertflügel. Können Sie mir sagen, welcher Spediteur 
den Umzug gemacht hat?« 

Der Zeitungsmann schüttelte den Kopf. 


»Ich kann mich nicht erinnern, daß da drüben in den 
letzten Tagen jemand umgezogen ist. Aber ich hab’ ja auch 
alle Hände voll zu tun.« 

Bertha klapperte noch vier weitere Läden ab. Das 
Ergebnis war überall das gleiche. Dann rief sie in ihrem 
Büro an. »Kannst du mal vorübergehend die feine Dame 
mimen, Elsie?« 

»Wie meinen Sie das?« fragte Elsie verblüfft. 

»Dolly Cornish hat in den Locklear Apartments gewohnt, 
Nr. 15 B. Ein stinkvornehmer Laden, sage ich dir. Nimm dir 
den Fatzken am Empfang vor und sag ihm, du möchtest dir 
die freien Apartments ansehen.« 

»Wann?« fragte Elsie nur. 

»Sobald du ein Taxi erwischen kannst«, sagte Bertha. »Ich 
warte an der Ecke.« 

Eine Viertelstunde später hatte Elsie ihre Mission beendet. 

»Na?« fragte Bertha. 

»Er hat angebissen«, berichtete Elsie. »Für alleinstehende 
Damen brauchen sie eine Referenz, hat er gesagt. Da hab’ 
ich ihn gefragt, ob ihm eine Empfehlung vom 
Oberbürgermeister und vom Gouverneur genügt. Zur 
Schloßbesichtigung hat er seinen Stellvertreter abgestellt. 
Sie haben zwei freie Apartments. Das eine davon ist 15 B.« 

Bertha runzelte die Stirn. »Was würdest du tun, wenn du 
mit einem gemieteten Flügel ausziehen wolltest?« 

»Keine Ahnung!« Elsie lachte. 

»Du würdest die Verleihfirma anrufen«, erklärte Bertha. 

»Ja, vermutlich.« 

»Geh noch mal zurück«, bestimmte Bertha entschlossen. 
»Sag dem Knaben, du hättest von Freunden gehört, daß 
noch ein Apartment frei wäre. Frag ihn, ob er dir bestimmt 
alle freien gezeigt hätte und ob er vielleicht in den letzten 
zwei oder drei Tagen ein Apartment vermietet hat. Tu recht 
schön hochnäsig. Anders bekommst du bei dem kein Bein 
auf die Erde.« 

»Keine Angst«, erklärte Elsie. »Der frißt mir aus der Hand. 
Wollen Sie hier warten?« 


»Ja.« 

Fünf Minuten später war Elsie mit der gewünschten 
Auskunft wieder da. »Apartment 12 B war bis gestern frei. 
Da ist eine Mrs. Stevens eingezogen.« 

Bertha grinste. »Ein kluges Kind, dieser Empfangschef. 
Wahrscheinlich stammt die Idee von ihm. So, Elsie, du 
kannst wieder ins Büro sausen.« 

Bertha hängte sich wieder ans Telefon und riefin den 
Locklear Apartments an. »Mrs. Stevens in Apartment 12 B 
bitte.« 

»Augenblick.« 

Es klickte in der Leitung, und eine Frauenstimme meldete 
sich vorsichtig: »Hallo?« 

»Hier ist der Flügelverleih«, sagte Bertha. »Der 
Empfangschef hat die Rechnung für Sie bezahlt. Er sagte, 
Sie wären in ein anderes Apartment umgezogen.« 

»Gut, daß Sie anrufen. Ich wollte mich schon längst 
melden. Ja, das geht in Ordnung.« 

»Das Apartment ist im gleichen Gebäude?« 

»Ja.« 

Bertha sagte: »Ich muß es mir mal ansehen. Macht fünfzig 
Cent Umzugsgebühren.« 

»Dann kommen Sie doch am besten gleich vorbei. 
Apartment 12 B.« 

Bertha ging zu den Locklear Apartments zurück. Der 
Empfangschef betrachtete sie unangenehm berührt. Ehe er 
noch etwas sagen konnte, marschierte Bertha zielbewußt 
auf die Fahrstühle zu. 

Der Empfangschef kam eilfertig hinter seiner Barriere 
hervor, »Fremden können wir die Benutzung der Aufzüge 
unangemeldet leider nicht gestatten.« 

Bertha Cool lächelte ihn freundlich an. »Mrs. Stevens in 
Apartment 12 B hat mich um einen Besuch gebeten«, 
verkündete sie. »Ich habe soeben mit ihr telefoniert.« 

Der Empfangschef kämpfte noch um Fassung, als Bertha 
dem Liftboy zunickte: »Auf geht’s.« 


Im Apartment 12 B wurde telefoniert, als Bertha klopfte. 
Gleich darauf wurde aufgelegt, und Bertha klopfte noch 
einmal laut. 

Drinnen rührte sich nichts. Bertha hob die Stimme. 
»Wollen Sie mich einlassen, Dolly? Oder soll ich hier vor 
der Tür Wache schieben?« 

Die Tür öffnete sich. Eine Frau Mitte Dreißig starrte 
Bertha Cool kampflustig an. »Mir ist gerade mitgeteilt 
worden, daß Sie...« 

»Ich weiß«, bestätigte Bertha. »Der Herr Empfangschef 
hat offenbar was gegen mich. Machen Sie mal Platz, 
Schwester, und lassen Sie mich rein.« 

Bertha schob die zierliche Mrs. Cornish mit ihrer kräftigen 
Gestalt mühelos beiseite. Sie betrat die Wohnung, nickte 
wohlwollend zu dem Flügel hinüber, suchte sich den 
bequemsten Sessel aus, ließ sich hineinsinken und zündete 
sich eine Zigarette an. 

Die Frau auf der Schwelle sagte: »So etwas brauche ich 
mir nicht gefallen zu lassen.« 

»Ich weiß.« 

»Der Empfangschef hat mir gesagt, daß ich Sie durch die 
Polizei hinauswerfen lassen kann.« 

»Ja, das sieht ihm ähnlich. Aber das werden Sie nicht tun.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich gute Beziehungen zur Kriminalpolizei habe. Ein 
Wort von mir, und Sie sitzen auf dem Revier zum Verhör. 
Die Presse wird sich diese neue Wendung sicher nicht 
entgehen lassen.« 

»Was wollen Sie?« 

»Mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten.« 

»Sie heißen Mrs. Cool?« 

»Ja.« 

»Und er meint, Sie wären Detektivin.« 

»Selbst so ein Fatzke hat offenbar seine lichten Momente.« 

»Mrs. Cool, darfich fragen, weshalb Sie gekommen sind?« 

»Dürfen Sie. Machen Sie die Tür zu, setzen Sie sich, und 
machen Sie sich’s gemütlich. Und dann erzählen Sie mir 


ein bißchen was über Everett Belder.« 

»Ich denke nicht daran.« 

»Dann über seine Frau.« 

»Ich kenne seine Frau nicht.« 

»Aber seine Frau kennt Sie. Jedenfalls brieflich.« 

Mrs. Cornish schwieg in sämtlichen Sprachen. 

»Der Rat, den Ihnen der geschniegelte Fatzke am Empfang 
gegeben hat, taugt nichts. Sie hätten nicht umziehen 
sollen, es macht einen schlechten Eindruck. Stellen Sie sich 
vor, wie Ihr Bild in der Zeitung mit einer knalligen 
Unterschrift wirkt, etwa: >Mrs. Dolly Cornish, die, wie wir 
von der Polizei erfahren, nach der Nachricht von Mrs. 
Belders Tod unter falschem Namen ein anderes Apartment 
bezog. Mrs. Cornish war mit Everett Belder vor dessen 
Heirat gut bekannt.<« 

Mrs. Cornish sah aus, als würde sie jeden Augenblick in 
Tränen ausbrechen. 

»Was wollen Sie wissen?« 

»Was haben Sie mir zu erzählen?« 

»Nichts.« 

»Noch ein fetter Happen für die Reporter«, lobte Bertha. 
»Dieser tragische Gesichtsausdruck ist genau richtig. 
Unterschrift: >Nichts<, schluchzte die Frau, die Mrs. 
Belder in den Tod schickte.« 

Dolly Cornish richtete sich bolzengrade auf. »Was reden 
Sie da? Ich habe doch Mrs. Belder nicht in den Tod 
geschickt.« 

Bertha zog kräftig an ihrer Zigarette und schwieg. 

»Im Gegenteil! Mrs. Belder hat gedroht, mich 
umzubringen«, sagte Dolly empört. Ihr Selbstmitleid hatte 
sich verflüchtigt. 

»Wann war das?« 

»An dem gleichen Tag, an dem sie gestorben ist.« 

»Wie haben Sie sie kennengelernt?« fragte Bertha. 

»Ich kenne sie überhaupt nicht persönlich. Sie hat mich 
angerufen — und deshalb, wenn Sie es schon wissen 
müssen, bin ich auch umgezogen. Sie sollte mich nicht 


finden, weil ich Angst hatte, sie könnte ihre Drohung wahr 
machen.« 

Bertha wandte das Gesicht ab, um Mrs. Cornish nicht das 
interessierte Aufblitzen ihrer Augen sehen zu lassen. »So, 
angerufen hat sie also. Was hat sie gesagt?« 

»Es war das unheimlichste Telefongespräch meines 
Lebens.« 

Bertha sah Mrs. Cornish an. »Ich bin bereit, Ihnen zu 
helfen, soweit auch mir das weiterhilft. Ich bin Detektivin 
und habe meine Erfahrungen. Das, was Sie als 
unheimliches Erlebnis bezeichnen, ist für mich 
wahrscheinlich eine ganz alltägliche Begebenheit. Wenn 
Sie reden, lasse ich auch mit mir reden. Wenn nicht, rufe 
ich die Kriminalpolizei an.« 

Mrs. Cornish überlegte einen Augenblick. Bertha ließ ihr 
Zeit. 

»Also schön...« 

Bertha drückte erwartungsvoll den Zigarettenstummel 
aus. 

»Sie sind eine Frau, Mrs. Cool. Ihnen kann ich Dinge 
anvertrauen, die ich einem Mann nie sagen würde. Ein 
Bekannter von mir pflegt zu sagen, daß einer Frau zweimal 
im Leben die Chance geboten wird, ihr Glück zu machen, 
und daß die meisten Frauen sich diese Chance entgehen 
lassen. Er ist im Bergbau tätig. Mit dem Glück ist es wie 
mit den Diamantvorkommen, sagt er. Wenn man auf eine 
reiche Ader stößt, sind es bestimmt nur kleine 
Industriediamanten. Die meisten Frauen aber sind wild auf 
einen dicken Brillanten, und die dafür geeigneten Steine 
sind eben selten, und oft hat man auch noch Arger damit.« 

»Wie bei Everett Belder?« 

»Nein. Everett war wie die Industriediamanten — nicht 
aufregend, aber solide und zuverlässig. Eine echte Chance 
zum Glücklichsein.« 

Bertha zündete sich die nächste Zigarette an. 

»Ich wollte ihn wiedersehen«, sagte Dolly Cornish. »Aber 
er hat sich verändert. Er bildet sich ein, er wäre ein 


Brillant. Und das bekommt ihm nicht.« 

»Vielleicht könnten Sie ihn wieder zur Besinnung 
bringen«, meinte Bertha. 

Dolly Cornish lächelte resigniert. 

»So«, meinte Bertha schließlich, »das haben Sie sich also 
von der Seele geredet. Kommen wir zu Mrs. Belder.« 

»Am Mittwochvormittag rief sie bei mir an. Ich kam gar 
nicht zu Wort. Ich hatte den Eindruck, daß sie ihre Rede 
auswendig gelernt hatte. Sie sagte: >Ich weiß alles über 
Sie, Mrs. Cornish. Bitte, keine Ausreden und keine Lügen! 
Sie glauben, daß Sie die Uhr zurückdrehen können. Aber 
das ist ein Irrtum. Er gehört jetzt mir, und ich werde ihn 
festhalten. Ich versichere Ihnen, daß ich sehr gefährlich 
werden kann.<« 

»Haben Sie etwas darauf erwidert?« fragte Bertha, als 
Dolly Cornish innehielt. 

»Ich hab’s versucht, aber ich brachte keinen 
zusammenhängenden Satz heraus. Sie hat auch gar nicht 
zugehört, sondern nur einen Augenblick Atem geholt. Und 
jetzt kommt das, was mich so erschreckt hat. Sie sagte: 
>Ich bin nicht mit Halbheiten zufrieden. Es gab eine Frau, 
die in meinem Hause lebte, als Dienstmädchen. Sie hatte es 
auf meinen Mann abgesehen. An ihrem Beispiel können Sie 
sehen, was mit Leuten passiert, die glauben, sie könnten 
mir Sand in die Augen streuen.<« Dollys Lippen zuckten. 

»Ist das alles?« fragte Bertha. 

»Und dann hat sie gelacht. Das hat mir den Rest gegeben. 
Es war ein hysterisches, bösartiges Gelächter. Sie haben 
keine Ahnung... Wenn Sie gehört hätten...« 

»Haben Sie aufgehängt oder Mrs. Belder?« erkundigte 
sich Bertha. 

»Sije.« 

»Und dann?« 

»Ich war eine Weile wie gelähmt. Dann hab’ ich auch 
aufgelegt. Ich zitterte am ganzen Körper.« 

»Wenn Sie wirklich unschuldig wären, hätte Sie dieser 
Anruf vielleicht nicht so mitgenommen.« 


»Ich will offen sein, Mrs. Cool. Mit Everett hätte ich 
glücklich werden können. Wenn ich ihn damals geheiratet 
hätte, wäre er vielleicht nicht der hohle Angeber geworden, 
der er heute ist. Ich kannte ihn, seine Stärken und seine 
Schwächen. In unserer Zeit lebt und kämpft jeder für sich 
allein. Ich wollte Everett wiedersehen. Und wenn er 
unverändert war, wenn ich ihn immer noch reizvoll, 
liebenswert fand, war ich entschlossen, ihn für mich zu 
gewinnen. Ich wußte, daß er verheiratet war.« 

»Und jetzt rührt sich das schlechte Gewissen, was?« 
meinte Bertha. 

»Ja, das wird es wohl sein.« 

Eine Weile schwiegen beide. Dann sagte Bertha: »Sie 
haben natürlich nicht wörtlich wiederholt, was Mrs. Belder 
gesagt hat...« 

»Doch, ich glaube schon. So ein Anruf vergißt sich nicht so 
leicht.« Bertha Cool nahm sich gelassen noch eine 
Zigarette und blies Rauchkringel an die Decke. 

»Was sagte sie von dem Dienstmädchen?« 

»Dieses Gelächter... Es war grauenhaft.« 

»Lassen Sie das jetzt mal. Was sagte sie von dem 
Dienstmädchen?« 

»Daß ich an deren Beispiel sehen könnte, was mit Leuten 
passiert, die glaubten, sie könnten ihr Sand in die Augen 
streuen... Später las ich, daß im Keller des Belderschen 
Hauses das Dienstmädchen tot aufgefunden wurde.« 

»Eine schöne Bescherung«, meinte Bertha. 

»Das kann man wohl sagen«, meinte Dolly verzweifelt. 

»Sie haben beschlossen, in die Ehe der Belders 
einzubrechen, haben Mrs. Belder entweder zum 
Selbstmord getrieben oder...« Bertha sah Dolly Cornish 
scharf an. 

»Oder was?« 

»Oder haben sie ermordet.« 

Dolly zuckte zusammen. »Was soll das heißen, Mrs. Cool?« 

»Regen Sie sich nicht auf. Diese Empörung kann auch 
gespielt sein. Waren Sie erleichtert, als Sie von ihrem Tod 


hörten?« 

Dolly Cornish sah Bertha offen an. »Ja.« 

Bertha sah dem Rauch nach, der sich von ihrer Zigarette 
zur Decke kringelte. »Ich wünschte fast, ich hätte Ihre 
Geschichte nicht gehört.« 

»Warum?« 

»Ich muß zu Sergeant Sellers gehen. Und das ist ein Weg, 
den ich im Augenblick gar nicht gern mache.« 

»Warum nicht?« 

Bertha rappelte sich auf. »Weil er sich gelegentlich, wenn 
er aus reinem Dusel auf der richtigen Spur ist, einbildet, zu 
den Brillanten zu gehören.« 

»Wissen Sie, Mrs. Cool«, sagte Dolly Cornish, »Männer 
sind auch nur Menschen. Wir müssen versuchen, mit ihren 
Schwächen zu leben.« 

Bertha, schon an der Tür, drehte sich noch einmal um und 
betrachtete Dolly anerkennend. »Sie spielen die Rolle der 
Frau mit entsagendem Herzen ganz prima, meine Liebe. 
Aber wenn Sie denken, ich kaufe Ihnen den Schwindel ab, 
haben Sie sich gewaltig geirrt.« 
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Als Bertha zurückkam, wartete Everett Belder im Büro auf 
sie. Er sprach schon, bevor Bertha richtig erfaßt hatte, wer 
da auf sie zugestürzt kam. »Ich komme, um mich zu 
entschuldigen, Mrs. Cool. Mein Betragen war 
unverzeihlich. Wie kann ich das nur wiedergutmachen!« 
Bertha betrachtete ihn vorwurfsvoll. 

»Mir ist erst hinterher so richtig klargeworden, wie gut ich 
doch bei Ihnen bedient war«, fuhr er hastig fort. »Mrs. 
Cool, ich stecke in der Klemme.« 

Bertha zögerte. 

Als guter Verkäufer führte Belder das einzig richtige 
Argument ins Feld. »Kosten spielen keine Rolle«, erklärte 
er. »Ich zahle jede Summe.« 

»Kommen Sie herein«, sagte Bertha. 

Elsie Brand fragte: »Brauchen Sie mich noch, Mrs. Cool?« 

Bertha sah aufihre Uhr. »Richtig, es ist ja schon 
Feierabend. Nein, Elsie, du kannst gehen.« 

In Berthas Zimmer sank Belder erschöpft auf einen Sessel. 

»Meine Schwiegermutter und die liebe kleine Carlotta sind 
entschlossen, mir den Mord anzuhängen. Sie kramen alles 
aus ihrem Gedächtnis, was geeignet ist, mich in ein 
schlechtes Licht zu setzen. Daß die Kriminalpolizei da 
hellhörig wird, können Sie sich ja vorstellen.« Bertha 
wartete schweigend. 

»Dann ist da dieser geheimnisvolle dritte Brief, den 
Sergeant Sellers an sich genommen hat«, fuhr Belder fort. 
»Ich muß einfach wissen, was darin stand.« 

»Warum?« 

»Weil ich den Eindruck habe, daß mir da eine 
Freundschaft mit einer anderen Frau angehängt wird.« 

»Na und?« 

Belder zögerte. Dann brachte er hervor: »Ich muß wissen, 
welcher Name genannt ist.« 

»Aha...«, meinte Bertha vielsagend. 

»Mißverstehen Sie mich nicht, Mrs. Cool.« 


»Ich glaube nicht, daß da viel mißzuverstehen ist.« 

»Ich — ich will ja nur wissen, was man mir vorwirft.« 

Bertha zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. 
»Noch was?« 

»Na, hören Sie mal! Genügt das nicht?« 

Bertha schwieg. 

»Man wirft mir vor, ich hätte das Testament meiner Frau 
verbrannt. So was wäre mir nie in den Sinn gekommen. Als 
ich ihr mein Vermögen überschrieb, hat sie ein Testament 
gemacht, in dem sie mich zum Alleinerben einsetzte. Jetzt 
heißt es, sie hat ein neues Testament verfaßt. Aber davon 
weiß ich nichts.« 

»Das ist schlecht.« 

»Warum?« 

»Es wäre ein wunderbares Mordmotiv.« 

»Aber ich habe sie nicht ermordet!« 

»Was ist eigentlich aus Nunnelys Forderung geworden?« 

»Deshalb habe ich ja Ihnen gegenüber so ein schlechtes 
Gewissen, Mrs. Cool. Wenn ich die Sache Ihnen überlassen 
hätte, wäre der Fall jetzt schon geregelt. Aber ich wollte es 
ja durchaus anders haben. Ich habe mich an einen Anwalt 
gewandt...« 

»Mit Erfolg?« 

»Eben nicht! Der Anwalt hat sich mit Nunnely in 
Verbindung gesetzt und ihn für heute vormittag in sein 
Büro bestellt. Gestern abend, nachdem, Mabels Leiche 
entdeckt worden war, habe ich verzweifelt versucht, den 
Paragraphenheini zu erreichen. Angeblich war er verreist. 
Später habe ich erfahren, daß das Dienstmädchen 
Anweisung hatte, mit dieser Ausrede alle Anrufer 
abzuwimmeln, weil seine Frau eine Bridgeparty gab.« 

»Und heute vormittag?« fragte Bertha. 

»Heute vormittag trafen wir uns bei ihm in der Kanzlei. 
Nunnely hatte eine Morgenzeitung unter dem Arm, die er 
offensichtlich gerade erst gekauft und noch nicht gelesen 
hatte. Ich drängte darauf, die Besprechung zu 
beschleunigen. Aber der Anwalt verfilzte sich in so viele 


juristische Einzelheiten, daß Nunnely sich schließlich in 
seinem Sessel zurücklehnte, eine Zigarette anzündete und 
die Zeitung aufschlug. Ich habe diesem blöden Kerl 
verzweifelt Zeichen gemacht, aber er schlug gerade einen 
Paragraphen nach, angeblich, um meine Interessen 
schützen zu können.« 

Berthas Gesicht sprach Bände. »Und dann?« 

»Nunnely überflog die Nachrichten auf der ersten Seite, 
blätterte um — und da sprang ihm die Schlagzeile über 
Mabels Tod ins Gesicht. Der Rest läßt sich denken. Er stand 
auf und sagte herablassend zu dem Anwalt, er brauchte 
nicht mehr an der Verzichterklärung herumzuknobeln. Er 
hätte es sich überlegt und würde nun doch den vollen 
Betrag zuzüglich Zinsen und Gerichtskosten fordern. Er 
wußte, daß ich nach Mabels Tod erbte und er bloß in den 
vollen Topf zu greifen brauchte.« 

»Das ist hart«, sagte Bertha. 

»An dem einen Vormittag habe ich neunzehntausend 
Dollar verloren. Vielleicht sogar mehr, denn es sind 
inzwischen beträchtliche Zinsen aufgelaufen.« 

»Pech«, meinte Bertha ohne besondere Sympathie. Sie 
öffnete ihre Schreibtischschublade, ohne Belder aus den 
Augen zu lassen, nahm das Brillenetui heraus, das sie aus 
Belders Manteltasche gefischt hatte, und legte es ihm vor 
die Nase. 

Belder achtete nicht darauf. 

»Hören Sie, Mrs. Cool, ich brauche Sie; Ihre aggressive, 
dominierende Persönlichkeit, Ihr Geschick, Ihre 
Intelligenz...« 

Es klopfte. 

»Große Güte«, sagte Bertha. »Ich habe vergessen, Elsie zu 
sagen, daß sie abschließen sollte. Das ist sicher ein Klient.« 

»Sagen Sie, daß Sie keine Zeit haben. Daß Sie nicht 
gestört werden wollen«, sagte Belder. »Damit wir uns recht 
verstehen, Mrs. Cool: Ich möchte Ihnen einen Auftrag 
erteilen. Geld genug habe ich jetzt. Ich bin bereit, Ihnen 
jede Summe...« 


Bertha erhob sich von dem quietschenden Drehstuhl und 
rief durch die Türritze: »Das Büro ist schon geschlossen.« 

Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. »Das ist aber 
schade«, bemerkte Sergeant Sellers. 

Bertha warf sich gegen die Tür. »Raus mit Ihnen. Ich kann 
Sie nicht gebrauchen!« 

Aber Sergeant Sellers hatte durch den Türspalt einen Blick 
auf Belders verstörtes Gesicht werfen können. »Wetten, 
daß ich doch hereinkomme?« 

»Das werden wir noch sehen«, sagte Bertha grimmig und 
stemmbte ihr nicht unbeträchtliches Gesicht gegen die Tür. 

Aber auf der anderen Seite stemmte Sergeant Sellers. 
Langsam mußte Bertha weichen. 

»Helfen Sie mir doch!« keuchte sie, zu Belder gewandt. 

Belder blieb wie gelähmt sitzen. 

Sergeant Sellers trug den Sieg davon. 

»Sie können doch nicht so einfach in mein Büro 
eindringen«, protestierte Bertha. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte er beschwichtigend. »Ich 
muß Ihren Klienten mitnehmen. Ich habe eine Haftbefehl 
für ihn. Er steht unter Mordverdacht.« 

Belder versuchte aufzustehen. Aber die Knie versagten 
ihm den Dienst. Er stieß einen kläglichen Laut aus. 

»Verschwinden Sie wenigstens noch für fünf Minuten«, 
sagte Bertha ärgerlich. »Mr. Belder möchte mir einen 
Auftrag geben, und wir müssen noch das Finanzielle 
klären.« 

Sellers rührte sich nicht vom Fleck. 

»Nur fünf Minuten«, bat Bertha. »Ich muß doch schließlich 
irgendwie meine Brötchen verdienen.« 

Sellers grinste. »Okay, Bertha. Sie sind immer ein guter 
Kumpel gewesen. Ich...« Sein Blick fiel auf das Brillenetui, 
das noch immer auf Berthas Schreibtisch lag. 

»Was ist das?« fragte er mit veränderter Stimme. 

Bertha machte den Fehler, danach zu greifen. Sergeant 
Sellers’ große Faust schloß sich um ihr Handgelenk. Er 
nahm ihr das Brillenetui aus der Hand. 


Ehe Bertha es verhindern konnte, hatte er es aufgeklappt. 

»Das haut den stärksten Eskimo vom Schlitten«, entfuhr 
es Sellers. 

Belder starrte das Brillenetui fassungslos an. »Das ist ein 
Komplott gegen mich. Ich wußte, daß Mrs. Goldring und 
Carlotta bei Mrs. Cool waren, aber daß sie mich so 
hintergehen würde, hätte ich ihr nie zugetraut.« 

»Ein tolles Ding«, bestätigte Sergeant Sellers. Er sah 
Bertha an. »Wo haben Sie das her?« 

Bertha preßte die Lippen fest zusammen. 

»Ich warte«, sagte Sellers. 

»Wenn Sie mir die fünf Minuten bewilligen, rede ich«, 
sagte Bertha. 

»Damit ist es aus, Bertha. Sie sind erledigt.« 

»Lassen Sie mich nicht mit ihr allein«, zeterte Belder. 
»Diese falsche Person wollte mich reinlegen!« 

Sellers rief das Polizeirevier an. »Hier Sergeant Sellers. 
Ich bin im Detektivbüro von Cool & Lam. Everett Belder ist 
hier. Ich nehme ihn in Haft und bringe ihn mit. Schicken 
Sie schnellstens einen Mann herüber, der bei Bertha Cool 
bleibt und dafür sorgt, daß sie auch noch hier ist, wenn ich 
zurückkomme. Ich muß ihr ein paar Fragen stellen.« 

Sellers legte den Hörer auf und förderte ein Paar 
klirrender Handschellen zutage. 

»Muß das sein?« fragte Belder. 

Sellers lächelte nicht mehr. »Allerdings«, sagte er 
grimmig. »Wenn Sie denken, Ihnen geht es besser als 
anderen Mördern, haben Sie sich leider geirrt.« 
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Die Zeiger auf Bertha Cools elektrischer Uhr im Büro 
rückten erbarmungslos vor. Der von Sergeant Sellers 
abgestellte Leibwächter erwies sich als ein besonders 
schweigsames, baumlanges Individuum, das stundenlang 
die Zeitung las, Nägel feilte und stumm vor sich hin 
rauchte. 

Bertha Cool hatte im Laufe des Nachmittags verschiedene 
Annäherungsversuche gemacht, aber jedesmal war die 
Unterhaltung nach dem ersten Anlauf versiegt. 

Zunächst hatte Bertha gebeten, sich mit ihrem Anwaltin 
Verbindung setzen zu dürfen. 

»Von mir aus«, meinte ihr Bewacher. 

»Sie haben also nichts dagegen?« 

»Wenn Sie unbedingt auf Formalitäten bestehen, meint der 
Sergeant, können wir uns auch nicht lumpen lassen. Dann 
nehmen wir Sie mit zum Revier, erheben Anklage wegen 
Mittäterschaft und buchten Sie ein. Dann können Sie sich 
von uns aus ein halbes Schock Rechtsverdreher bestellen.« 

»Aber Sie können mich doch nicht einfach im Büro 
festhalten.« 

»Nein.« 

»Was hindert mich also daran, jetzt diesen gastlichen Ort 
zu verlassen?« 

»Nichts. Nur — ich hab’ Befehl vom Sergeant, Sie sofort 
zu verhaften, wenn Sie einen Fuß vor die Schwelle setzen. 
Der Sergeant meint’s ja nur gut mit Ihnen. Wenn Sie ins 
Kittchen wandern, steht’s am anderen Morgen in der 
Zeitung, und Ihr Ruf als Detektivin ist futsch.« 

»Wie lange soll ich denn hier noch sitzen?« 

»Bis der Sergeant es sich anders überlegt.« 

Zweimal erklärte Bertha herausfordernd, daß sie zur 
Toilette müßte. Ihr Leibwächter trottete hinter ihr her, 
bezog vor der Tür Posten und wartete, bis sie wieder 
auftauchte. Dann begleitete er sie zurück in ihr Büro. 


Bertha erledigte ein paar Büroarbeiten, kritzelte einige 
Privatbriefe und versuchte zu verbergen, daß ihr höchst 
ungemütlich zumute war. 

Gegen sechs ließ der Polizist aus einer Imbißstube in der 
Nähe belegte Brote und Kaffee heraufschicken. 

»So gut hat’s mir schon lange nicht mehr geschmeckt«, 
bemerkte Bertha bissig, als sie den leeren Teller 
zurückschob und den letzten Schluck lauwarmen Kaffee 
aus der angeschlagenen Tasse trank. 

Aber auch damit ließ sich ihr Leibwächter nicht aus der 
Ruhe bringen. »Finde ich auch.« 

Um sieben klingelte das Telefon. 

»Ich geh’ schon ran«, sagte der unwillkommene 
Gesellschafter. »Hallo... Ja... Okay, Sergeant, verstehe. Klar. 
Wann? In Ordnung. Wiederhören.« 

Bertha versuchte, ein gemäßigt interessiertes Gesicht zu 
machen, aber in ihren Augen stand Panik. 

»Lage unverändert«, berichtete ihr Leibwächter. »Der Kerl 
will nicht gestehen. Wenn in der nächsten Stunde nichts 
passiert, sagt der Sergeant, werden wir Sie doch aufs 
Revier bringen müssen. Tut mir leid, wir wollten Ihnen eine 
Chance geben.« 

»Schöne Chance«, schnaubte Bertha verächtlich. 

Eine halbe Stunde lang geschah gar nichts. Dann taute der 
Mann langsam auf. »Eigentlich hätte ich heute einen 
halben Tag frei gehabt«, teilte er mit. »Denken Sie bloß 
nicht, daß mir das hier Spaß macht.« 

»Dann gehen Sie doch«, gestattete Bertha großzügig. 

Er grinste. »Der Belder scheint sich ganz schön in die 
Nesseln gesetzt zu haben.« 

Bertha schwieg. 

»Der letzte Brief hat dem Sergeant mächtig geholfen.« 

Bertha nahm einen Bleistift und begann auf einem 
Notizblock herumzumalen. 

»Ach — Sie meinen den dritten anonymen Brief?« 

»Ja, durch den Imogene Dearborne so schwer belastet 
worden ist.« 


»Diese — diese ehrenwerte junge Dame! Ich habe den 
Brief nur überflogen.« 

»Den wird sie sich nicht hinter den Spiegel stecken, wenn 
sie ihn zu sehen kriegt«, mutmaßte der Polizist. 

»Von mir verlangt sie Schadenersatz in Höhe von 
hunderttausend Dollar. Diese fiese — diese ehrenwerte 
junge Dame!« 

Der Polizist lachte laut auf. »Wieso nennen Sie sie denn 
immerzu eine ehrenwerte junge Dame?« 

»Weil mein Anwalt das so wünscht.« 

»Kapiere.« 

»So ganz überzeugend aber war der Brief doch wohl 
nicht...«, meinte Bertha vorsichtig. 

»Na hören Sie mal! Sogar eine Fotokopie von der 
gemeinsamen Hotelanmeldung war dabei. Mehr kann man 
nicht verlangen. Übrigens finde ich es plötzlich ziemlich 
kühl hier drin.« 

»Am Sonnabendnachmittag wird immer die Heizung 
abgestellt.« 

»Jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.« 

Bertha zeichnete Dreiecke aufihren Block. »Ich habe noch 
eine Flasche im Schreibtisch«, bemerkte sie beiläufig. 

»Im Dienst darf ich eigentlich keinen Schluck Alkohol 
anrühren. Aber«, fügte er mit plötzlicher Zutraulichkeit 
hinzu, »ich kann’s eben nicht lassen. Monatelang brauche 
ich keinen Tropfen. Und plötzlich packt’s mich wieder, und 
dann kann ich nicht mehr aufhören. Deshalb hat’s auch mit 
der Beförderung immer noch nicht so recht geklappt.« 

Bertha betrachtete unentwegt ihren Bleistift. »Ich 
genehmige mir auch nur dann einen, wenn ich völlig am 
Boden zerstört bin oder wenn ich merke, daß eine 
Erkältung im Anzug ist. Ein Schluck zur rechten Zeit ist 
besser, als später mit einer Grippe auf der Nase zu liegen.« 

»So geht’s mir auch. Also, wenn Sie wirklich 'ne Flasche 
da haben, ich sag’ nicht nein. Sie halten aber dicht, ja?« 

Bertha holte die Flasche und zwei Gläser hervor. Der 
Polizist kippte seinen Drink, leckte sich die Lippen und sah 


sehnsüchtig die Flasche an. Bertha goß ihm ein zweites 
Glas ein, dessen Inhalt ebenso schnell verschwand. 

»Gut«, sagte er anerkennend. 

»Gut und teuer«, bestätigte Bertha. 

»Ich fühl’ mich wie neugeboren, Lady«, sagte er. »Ich 
hatte richtig schon ’ne Gänsehaut.« 

»Vorbeugen ist besser als heilen. Bedienen Sie sich.« 

Der Polizist betrachtete die Flasche verlangend, aber er 
lehnte ab. »Allein trinke ich nicht. Soweit ist es noch nicht 
mit mir gekommen.« 

»Ich halte ja mit.« 

»Gar nicht wahr. Sie sind ja noch beim ersten Glas.« 

Bertha trank ihr Glas leer und schenkte nach. 

Unter dem Einfluß des Alkohols wurde ihr Leibwächter — 
er hieß Jack — ganz menschlich. Er war überzeugt davon, 
daß der Sergeant versuchte, Bertha möglichst vor dem 
Schlimmsten zu bewahren. Angenehm war ihre Lage nicht. 
Es hing alles davon ab, ob Belder mit der Sprache 
herausrückte; wenn er Bertha entlastete, würde das dem 
Sergeant genügen. 

»Ich denke, daß Sie vor Mitternacht wieder frei sind«, 
meinte Jack. 

»Das ist noch lange hin«, bemerkte Bertha trübsinnig. 

»Wenn Sie erst mal im Kittchen sitzen, dauert’s noch viel 
länger«, gab Jack zu bedenken. »Aber keine Angst, der 
Sergeant holt Sie auch da wieder raus. Bei dem haben Sie 
'nen Stein im Brett.« 

Bertha schenkte nach. 

Zwanzig Minuten später hatte Jack die Whiskyflasche ganz 
zu sich herangezogen. Bertha hielt sich ziemlich zurück. 

»Ich wünschte, ich könnte mich auch so an einem Glas 
festhalten«, meinte er. »Aber ich muß das Zeug immer 
gleich kippen. Sie sind ’ne gute Seele, Bertha. Kein 
Wunder, daß der Sergeant was für Sie übrig hat. Ob die 
Heizung wieder angestellt ist? Es wird ganz schön mollig 
hier drin. Fast ein bißchen stickig, was?« 


Jack schob die großen Hände in die Hosentaschen, 
rutschte ein Stück tiefer in seinen Sessel und streckte die 
langen Beine aus. 

»Haben Sie auch manchmal Nachtdienst?« fragte Bertha. 

»Hm...« 

»Da bekommen Sie wohl wenig Schlaf?« 

»Ach, man gewöhnt sich dran. Nur die Augen strengt’s an. 
Von Zeit zu Zeit muß man sie mal zumachen. Das hilft. Sagt 
der Doktor auch.« 

Bertha beobachtete ihn wie eine Katze, die einen fetten 
Vogel belauert. 

Immer wieder senkten sich Jacks Augenlider, doch er 
rappelte sich jedesmal wieder auf. 

Bertha fing wieder an, ihre Dreiecke zu malen. Sie hatte 
jetzt einige Mühe, gerade Linien zu ziehen. In ihren Ohren 
rauschte es, und wenn sie schnell den Kopf wandte, fuhr 
das ganze Zimmer mit ihr Karussell. Aber ihre Gedanken 
waren vollkommen klar. 

»Hat Sellers Imogene Dearborne verhaftet?« fragte sie. 

»Glaub’ ich nicht. Wieso?« 

»Belder muß eine Komplizin gehabt haben, die seine Frau 
angerufen und sie in die Garage gelockt hat. Wenn er was 
mit der Dearborne gehabt hat, würde ich auf sie tippen.« 

»Mensch, Bertha«, sagte Jack in alkoholseliger 
Begeisterung, »da — das — is — 'ne — hick — großartige — 
hick — Idee!« 

»Und ich wette, diese fiese... Ich meine, diese ehrenwerte 
Junge Dame hat die Briefe doch geschrieben.« 

Jack klapperte mit den Augendeckeln. »Weshalb — hick — 
weshalb sollte sie sich denn selber belasten?« 

»Um den Verdacht von sich abzulenken«, sagte Bertha in 
plötzlicher Erkenntnis. 

»Das — hick — ist 'ne Möglichkeit«, meinte Jack und griff 
tapsig nach dem Telefon. »Muß den Sergeant anrufen. 
Welche — hick — welche Nummer hat er? Mu-muß 
nachdenken...« 


Er stützte den Kopf in die Hand und schloß zwecks 
besserer Konzentration die Augen. 

Ein paar Sekunden später senkten sich die breiten 
Schultern, und gleich darauf durchdrang lautes 
Schnarchen die Whiskyschwaden im Büro. 

Bertha stand vorsichtig auf und ging auf Zehenspitzen zur 
Tür. Jack bewegte sich und murmelte mit alkoholschwerer 
Zunge etwas Unverständliches vor sich hin. 

Bertha öffnete geräuschlos die Tür, schob sich durch und 
schloß sie genauso geräuschlos wieder hinter sich. 

Sie schaffte es, sich ohne Zusammenstoß mit der 
Einrichtung durch das dunkle Vorzimmer zu tasten. 
Unbehelligt gelangte sie auf den Gang, riegelte von außen 
zu und machte, daß sie davonkam. 
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Everett Belders Haus war ein typisch südkalifornischer 
Bungalow mit eingebauter Garage und großem Garten. 

Bertha war in einer halben Stunde auf abenteuerlichem 
Zickzackkurs hinausgefahren. 

Das Haus stand dunkel und verlassen da. Bertha stieg aus 
und klingelte. Nach fünfzehn Sekunden klingelte sie noch 
einmal, diesmal länger. 

Als sich drinnen nichts rührte, rüttelte sie an der Haustür. 
Abgeschlossen. Sie ging einmal um das ganze Haus herum, 
doch auch die Hintertür, sämtliche Fenster und die 
Garagentür erwiesen sich als unzugänglich. 

Doch noch gab sich Bertha nicht geschlagen. Sie öffnete 
den Hausbriefkasten und tastete darin herum. Richtig fand 
sich ein Schlüssel. Er paßte zur Haustür! 

Bertha schloß auf. Sie legte den Schlüssel wieder zurück 
an seinen Platz und betrat das Haus. Getreu dem alten 
Einbrechergrundsatz, sich stets den Rückweg freizuhalten, 
suchte sich Bertha zunächst mit Hilfe ihrer Taschenlampe 
den Weg zur Hintertür, deren Schlüssel steckte. Sie schloß 
auf und besah sich dann die Baulichkeiten. 

Bertha Cool pflegte zu behaupten, jedes Haus verrate 
etwas von dem Geist seiner Bewohner. Hier meinte sie eine 
Atmosphäre der Feindschaft, der Bedrohung zu spüren. 
Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie wußte, daß in 
diesem Haus ein Mord geschehen war? 

Reiß dich zusammen, Bertha, befahl sie sich streng. Du 
mußt etwas riskieren, sonst schickt dich der Sergeant 
hinter schwedische Gardinen. 

Von dem Hauptkorridor ging rechts ein kurzer Gang ab, 
der in die Garage führte. Dort war die Luft dumpf und 
feucht. In der Schwärze der großen Doppelgarage verlor 
sich der schmale Lichtkegel ihrer Taschenlampe. An einer 
Wand zog sich eine Werkbank entlang. Werkzeuge lagen 
herum und Dinge, die offenbar im Haus keinen rechten 
Platz mehr gefunden hatten — ein alter Kabinenkoffer, ein 


Herrenmantel, ein ölfleckiger Overall, Schachteln, 
Zündkerzen, Drähte. 

Bertha ging zurück und begann, die anderen Zimmer zu 
erkunden. Das nächste gehörte offensichtlich Carlotta. Am 
Spiegel steckten Fotos von mehr oder weniger 
ansprechenden Jünglingen. Es roch süßlich. 

Hinter der nächsten Tür fand Bertha, was sie suchte: zwei 
Schlafzimmer, hell getäfelt, dazwischen ein Bad. Das 
vordere Zimmer gehörte offensichtlich Everett Belder, das 
hintere seiner Frau. 

Bertha ging sofort zu Mrs. Belders Kleiderschrank. 
Vielleicht fand sie doch noch einen Hinweis, der dem 
Mörder nicht aufgefallen war. Beim Stöbern in dem 
geräumigen Schrank fielen Bertha einige helle Holzspäne 
in die Hand, die offenbar noch frisch waren. Sie waren 
offensichtlich mit einem Bohrer herausgedreht worden. 

»Komisch«, sagte sie. »Das wäre ein Fall für Donald. Wie 
kommen Holzspäne in einen Kleiderschrank?« Sie tastete 
noch einmal die Wände ab. So vertieft war sie in ihre 
Aufgabe, daß sie erschreckt zusammenzuckte, als eine Tür 
zuschlug. 

Sie kauerte sich auf dem Boden des Kleiderschrankes 
zusammen und lauschte. 

Sie hörte Schritte, leise Frauenstimmen. Dann wieder 
Stille. 

Vielleicht konnte sie sich durch die Hintertür aus dem 
Staub machen? Sie ging auf Zehenspitzen weiter ins 
Zimmer hinein. Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu 
hören. Sie kamen aus der Küche. Eine Schranktür klappte, 
Teller klirrten. Carlotta und Mrs. Goldring waren also 
wieder da. 

Durch die Hintertür gab es kein Entkommen mehr, denn 
der Weg dorthin führte an der Küche vorbei. Dann fiel ihr 
der Gang zur Garage ein. Versuchen konnte man’s ja mal... 

Sie zog die Schuhe aus, klemmte sie unter den Arm und 
trat auf den Gang. Sie hörte das ungeduldige Miauen einer 
Katze, dann Carlottas Stimme: »Und ich sage dir, Mutter, 


sie werden Everett anklagen. Es geschieht ihm ganz recht! 
Was ich dazu tun kann, daß er verurteilt wird, soll 
geschehen.« 

So gespannt Bertha auch lauschte, es kam keine Antwort. 

Sie tastete sich an der Wand entlang, sorgsam bemüht, 
knarrende Dielen zu vermeiden. Nicht auszudenken, wenn 
man sie hier im Haus ertappte! 

Carlotta sagte: »Ich mag Katzen nicht. Wir sollten 
zusehen, daß wir das Vieh loswerden. Pfui, meine Hände 
riechen nach Kater! Ich muß mir meine Creme holen.« 

Ein Lichtkegel fiel in den Gang, den Bertha entlangschlich. 
Sie nahm die Taschenlampe in die Linke und ballte 
kampfentschlossen die Rechte. Aber Carlotta schien es mit 
ihrer Handcreme nicht so eilig zu haben. Sie stand noch an 
der Tür. Man hörte, wie der Kater genußvoll die 
Milchschale ausleckte. 

Für übertriebene Vorsicht war jetzt keine Zeit mehr. 
Bertha ging eilig zur Garage, Öffnete die Tür und seufzte 
erleichtert, als die feuchte Dunkelheit sie umgab. 

Sie setzte sich auf eine Werkzeugkiste, um die Schuhe 
wieder anzuziehen, und merkte zu ihrem Arger, daß sie am 
ganzen Körper zitterte. Sie tat ein paar Schritte zur 
Garagentür. Aber dann hielt sie plötzlich inne. Im vorderen 
Teil der Garage war es sonderbar hell. Hinter einem 
kupferbezogenen Dichtungsring, der an einem Nagel an 
der Wand hing, drang Licht hervor. Als Bertha ihn abnahm, 
entdeckte sie dahinter ein sauber gebohrtes Loch von etwa 
zweieinhalb Zentimeter Durchmesser. 

In diesem Augenblick vergaß Bertha alle Gefahren einer 
möglichen Entdeckung. Sie nahm einen Schraubenzieher 
von der Werkbank und schob ihn durch die Bohrung. Er 
traf gegen einen leichten Widerstand auf der anderen Seite 
der Wand, der sich aber leicht beiseite schieben ließ. Es 
war ein Bild, und dieses Bild hing in Mabel Belders 
Schlafzimmer. Bertha sah Carlotta, die vor dem 
Ankleidetisch saß, sich die Hände eincremte und ihrem 
Spiegelbild selbstzufrieden zulächelte. Dann griff sie sich 


das Telefon und wählte eine dreistellige Nummer. »Ja, ist 
dort die Auskunft? Bitte geben Sie mir die Nummer von 
George K. Nunnelys Privatwohnung. Die Adresse kenne ich 
nicht.« Eine Pause. »Vielen Dank.« 

Sie hängte auf. Bertha sah sie eine andere Nummer 
wählen. »Hallo, spreche ich mit Mr. Nunnely? Wir kennen 
uns nicht, Mr. Nunnely. Mein Name ist Carlotta Goldring. 
Ich bin Mrs. Belders Schwester. Ja, ganz recht. Ich bin auf 
einige sehr sonderbare Dinge gestoßen, und ich glaube, es 
läge in Ihrem Interesse, wenn wir uns einmal darüber 
unterhalten könnten. Es handelt sich um den Mord an 
Mabel Belder. Ich sagte Mord, Mr. Nunnely. Ganz recht. 
Soviel ich weiß, brauchen Sie dringend Geld. Der Tod 
meiner Schwester kam Ihnen sehr gelegen, nicht wahr? 
Sie...« 

Carlotta setzte sich bequemer auf ihrem Stuhl zurecht und 
sah auf. Ihr Gesicht wurde starr. Bertha überlief eine 
Gänsehaut: Im Spiegel hatte Carlotta gesehen, daß das Bild 
schief hing. 

»Mutter!« schrie Carlotta. 

Bertha ließ den Schraubenzieher fallen, hörte ihn zu 
Boden klappern. Das Bild schob sich vor die Bohrung. 
Bertha drehte sich um... 

Ein Feuerwerk blendender Lichtfunken sprühte vor 
Berthas Augen auf. Etwas Kaltes berührte ihr Gesicht. Der 
Steinfußboden der Garage — dachte sie noch. Dann 
rutschte sie in schwarze Bewußtlosigkeit ab. 
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Langsam drangen die Stimmen zu ihr durch — Laute, die 
ihr schmerzender Kopf noch nicht zu Wörtern 
zusammenfügen konnte. Mörder — hörte sie. Heißt das 
nicht, dachte sie verschwommen, daß ein Mensch einen 
anderen Menschen umgebracht hat? 

Diese Überlegung brachte sie mit einem Ruck wieder in 
die Wirklichkeit zurück. Sie riß die Augen auf und klappte 
sie ebenso schnell wieder zu. Sergeant Sellers sprach mit 
Carlotta und Mrs. Goldring. Er war offensichtlich gerade 
erst auf der Bildfläche erschienen. Bertha beschloß, sich 
vorerst noch bewußtlos zu stellen, um die Stunde der 
Wahrheit noch etwas hinauszuzögern. 

Carlottas Stimme war schrill vor Erregung: »... saß ich vor 
dem Spiegel, da sah ich, daß das Bild schief an der Wand 
hing und irgendetwas durch die Wand spießte. Zuerst habe 
ich es für einen Revolver gehalten. Ich rief nach Mutter. Sie 
warin der Küche und fütterte Mabels Kater. Sie dachte, ich 
hätte den Verstand verloren. Das Bild hing nämlich jetzt 
wieder ganz normal.« 

»Ich habe mich zu Tode erschreckt«, schaltete Mrs. 
Goldring ein. »Du sahst völlig verstört aus.« 

»Wir rannten beide durch den Gang zur Garage. Mutter 
kam mir zuvor. Sie hat den Mann gesehen. Er beugte sich 
über Mrs. Cool — natürlich wußten wir da noch nicht, daß 
es Mrs. Cool war — und fuchtelte mit einem Gegenstand 
herum. Zuerst hab’ ich gedacht, es wäre ein langes 
Messer.« 

»Und?« drängte Sergeant Sellers. 

»Er blickte auf, sah uns und rannte auf uns zu, die Waffe 
schwingend.« 

»Haben Sie sein Gesicht erkennen können?« 

»Nein. Es war ziemlich dunkel in der Garage. Seine Figur 
könnte ich beschreiben, aber sein Gesicht habe ich nicht 
gesehen.« 

»Groß und schlank, oder...« 


»Etwa mittelgroß. Gut gekleidet und — bitte lachen Sie 
nicht! — ein Gentleman. Man merkte es an seiner ganzen 
Art, seinen Bewegungen... Hört sich das sehr dumm an?« 

»Nein«, sagte Sellers nachdenklich. »Es ist keine 
schlechte Beobachtung. Noch etwas?« 

»Eigentlich nicht. Er rannte an uns vorbei. Mutter 
versuchte, ihn aufzuhalten, da gab er ihr einen Stoß.« 

»Direkt in den Magen«, ergänzte Mrs. Goldring indigniert. 
»Das spricht nicht gerade dafür, daß er ein Gentleman 
war.« 

»Mit der Faust?« fragte Sellers. 

»Nein«, antwortete Mrs. Goldring gereizt. »Mit seiner 
Waffe. Es war ein Rohr oder so was Ahnliches.« 

Carlotta nahm den Faden auf. »Er rannte ins Haus. Ich 
kümmerte mich noch um Mutter, da hörten wir die 
Hintertür klappen.« 

»Sind Sie ihm nachgelaufen?« 

»Ja, ich fürchte, wir waren recht unvorsichtig«, sagte Mrs. 
Goldring. »Aber wir waren so aufgeregt. Er war tatsächlich 
durch die Küche entkommen. Whiskers, der Kater, stand 
auf dem Tisch, mit weit aufgerissenen Augen und 
aufgeplustertem Schweif.« 

»Verhält sich das Tier bei allen Fremden so?« 

»Nein, eigentlich ist es recht zutraulich«, meinte Mrs. 
Goldring. »Ich sagte schon zu Carlotta, man könnte fast 
denken, daß der Kater den Mann gekannt und schon früher 
unangenehme Erfahrungen mit ihm gemacht hat. Vielleicht 
hatte er mal versucht, das Tier zu greifen, und es fürchtete 
sich vor ihm.« 

»Ich fasse also zusammen«, sagte Sellers. »Sie riefen nach 
Ihrer Mutter. Daraufhin kehrte das Bild in seine 
ursprüngliche Stellung zurück.« 

»Ja. Und dann hörte ich in der Garage jemanden fallen.« 

»Aha. Und nachdem Sie den Unbekannten bis zur 
Hintertür verfolgt hatten, kamen Sie zurück in die Garage 
und stellten fest, daß Mrs. Cool nicht tot, sondern nur 
bewußtlos war, und Sie riefen die Polizei.« 


»Ja, so war es.« 

Bertha, die mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag, 
stellte fest, daß Carlotta wohlweislich vermieden hatte, 
ihren Anruf bei Nunnely zu erwähnen. 

Mrs. Goldring sagte: »Es mag zur Arbeitsweise von 
Detektiven gehören, in fremden Häusern Löcher in die 
Wand zu bohren, um die Bewohner zu beobachten, aber ich 
finde...« 

»Ich glaube gar nicht, daß Mrs. Cool das Loch gebohrt 
hat«, unterbrach Sergeant Sellers. »Dazu braucht man 
Zeit. Und Werkzeug.« 

»Interessant. Aber was machen wir jetzt mit ihr? Sollen 
wir einen Arzt rufen?« 

»Das mache ich nachher schon«, sagte Sellers. »Zunächst 
will ich sie mal oberflächlich untersuchen. Könnte sie, wenn 
sich herausstellen sollte, daß sie nicht transportfähig ist, 
ein paar Tage hierbleiben?« 

»Natürlich. Allerdings fürchte ich, daß sie uns nicht 
gerade liebt. Dabei haben wir nicht das geringste gegen 
sie. Neulich hatten wir sie gebeten, als Zeugin für uns 
auszusagen. Da hat sie sich ziemlich widerborstig gezeigt. 
Sie erwartete wohl eine Entschädigung...« 

»Das sieht ihr ähnlich«, meinte Sellers. »Richten Sie doch 
bitte meinem Kollegen in der Garage aus, er möchte die 
Fingerabdrücke an der Hintertür sichern. Fassen Sie die 
Türklinke bitte nicht an.« 

Bertha hörte, wie sich die Tür schloß. Dann sagte Sellers: 
»Na, Bertha, wie geht’s? Kopfschmerzen?« 

Bertha rührte sich nicht. Sellers setzte sich auf die 
Bettkante. »Kommen Sie, Bertha, es hat keinen Zweck. Sie 
können nicht ewig vor uns davonlaufen.« 

Bertha blieb stumm. 

»Denken Sie bloß nicht, daß Sie mich für dumm verkaufen 
können«, fuhr Sellers ein wenig gereizt fort. »Ich habe im 
Spiegel genau gesehen, wie Sie die Augen aufgerissen und 
sie dann schleunigst wieder zugeklappt haben.« 


»Daß Sie eine arme hilflose Frau auch nicht eine Minute in 
Ruhe lassen können!« Bertha schlug die Augen auf, 
betastete ihren Kopf und spürte etwas Feuchtes, Klebriges. 
»Blut?« 

Sellers grinste, »Öl und Schmiere vom Garagenboden.« 

Bertha rappelte sich auf. Sellers deutete auf einen Spiegel 
dem Bett gegenüber. Das Haar hing ihr verklebt und 
ölverschmiert ins Gesicht. Uber die rechte Wange zog sich 
ein schwarzer Schmutzstreifen. »Ach du ahnst es nicht!« 
stöhnte sie. 

»Schön ist anders«, gab Sellers zu. 

Bertha holte tief Atem. »Also, wie stehen die Aktien?« 

Sellers’ Miene wurde ernst. »Schlecht, Bertha, so leid es 
mir tut.« 

»Wieso?« 

»Daß Sie mir etwas verheimlichen, wußte ich«, sagte 
Sellers. »Bei Belder kam ich nicht weiter. Ich selber war 
nicht gerade scharf darauf, Sie in die Zange zu nehmen. 
Dazu kennen wir uns schließlich schon zu lange. Daher 
habe ich Jack angerufen und ihn angewiesen, den 
Betrunkenen zu spielen. Gleichzeitig habe ich zwei Leute 
zu Ihrem Büro geschickt, die Sie beschatten sollten für den 
Fall, daß Sie einen Fluchtversuch wagten.« 

»Das ist denn doch die Höhe«, empörte sich Bertha. »Da 
verschwende ich meinen guten Whisky an einen Bullen, 
der...« Ihr versagte die Stimme. 

Sergeant Sellers verbiß sich ein Lachen. »Jack sagt, in den 
zehn Jahren, die er unter mir arbeitet, sei das der erste 
angenehme Auftrag gewesen, den ich ihm gegeben habe.« 

Ehe Bertha sich von diesem Schlag erholt hatte, fuhr 
Sellers fort: »Sie haben es doch tatsächlich geschafft, 
meine beiden Leute abzuschütteln. Na, die können sich 
freuen. Ab morgen sind sie zum Streifendienst 
zurückversetzt. Schließlich sind Sie also hier gelandet. Was 
geschah?« 

»Sie glauben mir ja doch nicht.« 


»Wer weiß«, meinte Sellers. »Daß Sie das Loch gebohrt 
haben, glaube ich jedenfalls nicht. Im übrigen ist es meiner 
Meinung nach vom Schlafzimmer aus zur Garage hin 
gebohrt worden und nicht umgekehrt. Ich...« 

Sellers unterbrach sich. Es hatte geklingelt. Draußen 
erklangen erregte Frauenstimmen. Schließlich fuhr er fort: 
»Sie müssen mir jetzt sagen, wie Sie an Mrs. Belders 
Brücke gekommen sind. Es ist ein wichtiges Beweisstück.« 

»Und wenn ich es Ihnen nicht sage?« 

»Dann haben Sie Pech gehabt, Bertha. Wenn Sie uns 
derart wichtige Beweise vorenthalten...« 

»Und wenn ich rede?« 

»Das ist das Dumme, Bertha: Sie sitzen so und so in der 
Tinte. Es geht einfach nicht an, daß Sie der Polizei ins 
Handwerk pfuschen.« 

»Gut. Wenn ich so und so meine Lizenz loswerde, halte ich 
lieber den Mund«, erklärte Bertha grimmig. 

»Es ist nur so«, ergänzte Sellers, »wenn wir mit Ihrer 
Erklärung zufrieden sind, behalten Sie zumindest Ihre 
Freiheit. Wenn Sie aber weiterhin bockig sind, müssen wir 
Sie als Mittäterin einsperren.« 

Die Tür tat sich auf. Mrs. Goldring stand auf der Schwelle. 
»Ich hoffe, wir stören nicht. Ah, wie ich sehe, geht es 
unserer Patientin schon besser. Wir sind ja so glücklich: 
Carlotta hat ihre leibliche Mutter gefunden. Darf ich 
bekannt machen — Mrs. Croftus, das ist Sergeant Sellers.« 
Nach einer kleinen Pause fügte sie hastig hinzu: »Und das 
ist Mrs. Cool.« 

»Mrs. Croftus ist schon seit einiger Zeit auf der Suche 
nach ihrer 'Tochter«, erzählte Mrs. Goldring. »Sie hat sie 
vor Jahren zur Adoption freigegeben und sie aus den Augen 
verloren. Als jetzt der Fall durch die Presse ging, erkannte 
sie nach der Beschreibung in Carlotta ihre Tochter. Sie kam 
her. Ich habe sie sofort erkannt. Nun hat Carlotta zwei 
Mütter...« Mrs. Goldring strahlte Bertha Cool und Sergeant 
Sellers an. 


Bertha wandte sich an Carlotta. »Warum haben Sie 
Sergeant Sellers nichts von Ihrem Gespräch mit Mr. 
Nunnely erzählt?« 

»Weil es nichts mit dem Fall zu tun hat«, erklärte Carlotta 
gemessen. »Ich wollte mich lediglich mit Mr. Nunnely in 
Verbindung setzen, um festzustellen, ob man in der Frage 
seiner Forderung nicht zu einer vernünftigen Einigung 
kommen könnte.« 

»Liebe Güte«, säuselte Mrs. Croftus, »da scheine ich ja 
den unpassendsten Augenblick für meinen Antrittsbesuch 
gewählt zu haben.« 

»Aber den Sergeant wird die neueste Entwicklung sicher 
interessieren«, meinte Mrs. Goldring und schenkte 
Sergeant Sellers ein neckisches Lächeln. 

»Der Fall dürfte davon kaum beeinflußt werden«, meinte 
Sellers, »aber...« 

»Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut«, 
erklärte Bertha unerwartet und stand auf. 

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte Mrs. Goldring besorgt. 

»Mir geht es sogar ausgezeichnet«, erklärte Bertha. Sie 
ging zur Tür, schlug sie zu und drehte den Schlüssel herum. 

»Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?« fragte Mrs. 
Croftus erbost. 

»Ja, das dürfen Sie. Und ich hoffe, daß Sie eine 
einleuchtende Erklärung haben. Vorhin, als Sie mir eins 
über den Schädel gegeben haben, war ich nicht darauf 
vorbereitet, aber wenn Sie jetzt auch nur eine Bewegung 
machen, werden Sie sich wundern, wie gut ich mich wieder 
erholt habe.« 

»Gedenkt die Polizei hier tatenlos zuzusehen?« wandte 
sich Mrs. Goldring empört an Sergeant Sellers. 

Der grinste nur. »Warum nicht?« 

»Sie muß wirklich ernsthaftere Verletzungen 
davongetragen haben, sagte Carlotta besorgt. »Denn sie 
hat doch schon gesehen, was dabei herauskommt, wenn 
man bedenkenlos Anschuldigungen äußert...« 


Bertha Cool funkelte Carlotta an. »Sie haben Ihre Mutter 
in die Garage geschickt, um mich unschädlich zu machen. 
Das angebliche Gespräch mit Nunnely war nur ein Trick, 
um mich abzulenken, während Ihre Mutter sich 
hinausschlich. Denn Sie hatten längst gemerkt, daß Sie von 
der Garage aus beobachtet wurden.« 

»Ich werde Sie verklagen, Mrs. Cool. Das ist eine 
bodenlose Unverschämtheit. Ich...« 

»Regen Sie sich nicht künstlich auf«, fertigte Bertha die 
protestierende Mrs. Goldring ab. »Ich habe von Carlottas 
Mutter gesprochen.« 

Mrs. Croftus lachte silberhell auf. »Aber ich habe Carlotta 
doch erst vor ein paar Minuten wiedergesehn. Ich kannte 
sie nur als Baby...« 

»Sie glauben gar nicht, wie sehr ein Bums auf den Schädel 
den Denkvorgang fördern kann«, erklärte Bertha ernsthaft. 
»Sie wollen uns erzählen, daß Sie so mir nichts, dir nichts 
hier anspaziert kommen? Die Geschichte nimmt Ihnen 
niemand ab. Ob Sie sich mit Carlotta in Verbindung gesetzt 
haben oder ob Carlotta auf Ihre Spur gekommen ist, weiß 
ich nicht. Wahrscheinlich aber hat Carlotta die Initiative 
ergriffen, weil Sie es nicht wagten, denn Mrs. Goldring hat 
Sie mit dem Wissen um Ihr Vorleben unter Druck gesetzt. 
Carlotta hat vermutlich Unterlagen gefunden, die Mrs. 
Goldring ihrer Mutter gegenüber als Druckmittel zu 
verwenden gedachte. Aber daß Sie, Mrs. Croftus, eine 
Gefängnisstrafe abgesessen haben, störte Carlotta nicht in 
dem Maße, wie Mrs. Goldring geglaubt hatte. Denn die 
liebe kleine Carlotta hatte herausgefunden, daß ihre 
Adoptivmutter pleite war und daß Mabel Belder ihren 
Mann zum Universalerben eingesetzt hatte. Aber das 
rührende Carlottchen hatte nicht die Absicht, auf Geld und 
Luxus zu verzichten.« 

»Reden Sie sich den Unsinn nur von der Seele«, sagte 
Carlotta höhnisch. »Wieviel Sie davon beweisen können, ist 
eine andere Frage.« 


Bertha warf Sergeant Sellers einen Blick zu. »Na, was 
sagen Sie?« 

»Nur weiter, Bertha. Sie riskieren zwar allerhand, aber es 
macht mir einen Heidenspaß, Ihnen zuzuhören.« 

»Carlotta hat das Testament verbrannt«, verkündete 
Bertha. 

»In Mr. Belders Kamin, was?« fragte Mrs. Goldring 
sarkastisch. 

»Jawohl«, bestätigte Bertha. »Ich war dabei. Und Sie auch, 
Frank Sellers. Im Kamin brannte ein Feuer. Ich hatte 
gerade meine Anschuldigungen gegen Imogene Dearborne 
vorgebracht. Es war ein höchst dramatischer Moment. Da 
kam Carlotta herein und stellte sich an den Kamin. In 
diesem Augenblick flammte das Feuer heller auf — ich 
erinnere mich deutlich daran.« 

»Das ist eine Lüge!« schrie Carlotta dazwischen. 

»Sie hatte zusammen mit den anderen Unterlagen auch 
Mabels Testament gefunden«, fuhr Bertha unbeirrt fort, »in 
dem sie ihr gesamtes Vermögen ihrem Mann hinterließ. Für 
den Fall, daß Mabel ohne Testament starb, wäre — und das 
wußte Carlotta — das Geld zu gleichen Teilen an ihren 
Mann und an ihre Mutter gegangen. Unsere kleine Carlotta 
schneidet aus dem wichtigen Dokument alle Stellen heraus, 
an denen der Name von Everett Belder erscheint. Der Rest 
wandert in Belders Kamin. Prompt beschuldigt sie 
hinterher Belder, Mabels geändertes Testament, in dem das 
gesamte Vermögen an Mrs. Goldring geht, verbrannt zu 
haben. Der Experte bestätigt, daß Mabel Belders 
Testament das letzte im Kamin verbrannte Papier war.« 

»Ich lasse mir das nicht länger gefallen!« zeterte Carlotta. 

»Das brauchst du auch nicht, Liebling«, sagte Mrs. Croftus 
würdevoll. »Die Frau ist übergeschnappt.« 

Sergeant Sellers zog gedankenverloren eine Zigarre aus 
der Tasche, biß die Spitze ab, fischte ein Streichholz 
heraus. »Davon bin ich nicht so überzeugt. Was haben Sie 
in den Kamin geworfen, Carlotta?« 

»Nichts! Sie sind verrückt!« 


»Nicht sehr geschickt, es glattweg abzuleugnen. Denn daß 
Sie etwas ins Feuer geworfen haben, ist mir sonnenklar.« 

»Ach so, ja — warten Sie mal... Jetzt erinnere ich mich. Ich 
hatte ein Werbeschreiben in der Hand, das mit der Post 
gekommen war. Das habe ich weggeworfen.« 

Sergeant Sellers grinste sie durch den blauen 
Zigarrenrauch hindurch an. »Sehr liebenswürdig, daß Sie 
so brav in die Falle getappt sind«, meinte er. »Sie geben es 
also zu?« 

»Ja, aber es war dieser Werbebrief. Ich...« 

»Wie erklären Sie sich dann, daß laut Gutachten des 
Handschriftenexperten das letzte, was im Kamin verbrannt 
wurde, das Testament von Mabel Belder war?« 

»Ich...« Carlotta wandte sich in ihrer Hilflosigkeit nicht an 
Mrs. Goldring, sondern an ihre Mutter, Mrs. Croftus. 

»Ich glaube, du solltest dich mit ihm nicht in eine 
Auseinandersetzung einlassen, Liebling«, sagte diese 
würdevoll. »Es wird wohl besser sein, wenn wir uns wegen 
der Strafanzeige gegen Mrs. Cool erst einmal mit einem 
Anwalt in Verbindung setzen.« 

Sergeant Sellers betrachtete Mrs. Croftus mit Respekt. 
»Alle Achtung, das nenne ich geschicktes Taktieren. Mit 
anderen Worten: Halt den Mund, Mädchen, bis wir uns 
juristische Rückendeckung geholt haben.« 

»Ja, meinen Sie denn, wir lassen uns so ohne weiteres 
beleidigen?« 

»Ich meine«, erklärte Sergeant Sellers gelassen, »daß Sie 
mich jetzt alle zum District Attorney begleiten und Ihre 
Aussagen zu Protokoll geben. Jemand dagegen?« 

»Allerdings. Wir lassen uns nicht von Ihnen 
herumkommandieren.« 

»Ganz meine Meinung«, sekundierte Mrs. Goldring. »Wir 
werden uns mit einem Anwalt in Verbindung setzen und...« 

Sellers runzelte die Stirn und wandte sich an Bertha Cool. 
»So, wie es jetzt aussieht, steht die Anklage auf ziemlich 
wackligen Beinen«, meinte er. »Mehr haben Sie nicht zu 
bieten, was?« 


»Das Loch in der Wand ist vom Schlafzimmer zur Garage 
gebohrt worden«, sagte Bertha. »Ich habe es zunächst 
einfach für ein Guckloch gehalten — aber es gibt noch eine 
andere Möglichkeit.« 

»Und zwar?« fragte Sellers. 

»Ich bin nicht Donald«, entschuldigte sich Bertha. 
»Aber...« 

»Aber Sie sind in Ihrer Art genauso einmalig, Bertha. Raus 
mit der Sprache!« 

Bertha grinste. »Sie könnten sich mal den Auspuff von 
Mrs. Belders Wagen auf frische Kratzer hin ansehen. 
Warum ist eigentlich der Kater nicht mit seiner Herrin 
zusammen im Wagen erstickt? Weil Mabel Belder schon tot 
war, als ich die Verfolgung aufnahm. Darüber können Sie 
mal nachdenken.« 

Sellers runzelte ärgerlich die Stirn. »Ich habe den 
Eindruck, Bertha, daß ich jetzt doch noch für Sie die 
Kastanien aus dem Feuer klauben muß.« 

Bertha seufzte erleichtert. »Das, mein Freund, ist Musik in 
meinen Ohren.« 
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Bertha ließ sich zufrieden in den Sessel neben Elsie Brands 
Schreibtisch sinken. »Montag morgen. Und wieder beginnt 
eine funkelnagelneue Woche. Hol deinen Stenoblock 
heraus, Elsie. Fertig? Also: >Lieber Donald! Gerade habe 
ich einen höchst verzwickten Fall hinter mir, der genau 
Deine Kragenweite gewesen wäre. Beinah wär’s 
schiefgegangen — aber Du weißt ja, Unkraut vergeht nicht, 
und ich hab’ mich doch noch durchgeboxt. Sergeant Sellers 
hat gut geschaltet. Natürlich mußte ich ihn erst auf die 
richtige Fährte setzen...< Diktiere ich zu schnell, Elsie?« 

»Nein, nein, es geht schon. Wollen Sie ihm alle 
Einzelheiten schreiben?« 

»Ja. Meinst du nicht, daß ihn die interessieren?« 

»Doch, bestimmt.« 

»Wo war ich stehengeblieben? Richtig: >Mein Klient war 
ein Mann namens Everett Belder, der sein gesamtes 
Vermögen seiner Frau überschrieben hatte. Die weitere 
Familie bestand aus seiner Schwiegermutter, Mrs. Theresa 
Goldring, und deren Adoptivtochter Carlotta, die 
neuerdings versessen darauf war festzustellen, wer ihre 
leibliche Mutter war — was Mrs. Goldring und Mrs. Belder 
unter allen Umständen zu verhindern suchten. Mrs. 
Goldring war so gut wie bankrott, und eines Tages rief sie 
Mabel an und bat sie um Hilfe. Aber Mabel ließ sie glatt 
abfahren. Carlottas leibliche Mutter, Mrs. Croftus, wußte, 
wo ihre Tochter war, wagte es aber nicht, sich mit ihr in 
Verbindung zu setzen. Sie hatte eine Gefängnisstrafe 
verbüßt, von der Carlotta nichts erfahren sollte, und dieses 
Wissen benutzte Mrs. Goldring als Druckmiittel gegen sie.< 
Ist das verständlich, Elsie?« 

»Er wird sich schon seinen Reim darauf machen können.« 

»Ja, so wie ich Donald kenne... Also weiter im Text. >Im 
Auftrag von Mrs. Croftus arbeitete eine Privatdetektivin 
namens Sally Brentner als Dienstmädchen bei den Belders 
und hinterbrachte ihr alles, was dort geschah. Carlotta 


konnte Mabel Belder nicht ausstehen. Sie sah eine Chance, 
Mabel loszuwerden, ein nettes kleines Vermögen zu erben 
und zu erfahren, wer ihre Mutter war — mit anderen 
Worten: einen ganzen Fliegenschwarm mit einer Klappe zu 
schlagen. Sie brauchte nur dafür zu sorgen, daß Mabel, die 
ein schwaches Herz hatte, das Zeitliche segnete. Das 
Rezept war einfach: Man nehme einen Gummischlauch, 
bringe ihn an dem Auspuff von Mabels Wagen an, leite ihn 
durch ein Loch in der Wand in Mabels Schlafzimmer, 
schalte den Motor ein und gehe Tennis spielen. Wenn man 
dann nach Hause kommt, findet man bedauerlicherweise 
die Schwester an einem Herzschlag verschieden vor und 
braucht nur noch den verräterischen Schlauch 
verschwinden zu lassen. 

Leider lief nicht alles so, wie sie sich das gedacht hatte. 
Mabel muß Sally Brentner frühmorgens zu sich gerufen 
haben. Was sie miteinander sprachen, werden wir nicht 
mehr erfahren. Fest steht, daß Sally sich so lange in Mabels 
Zimmer aufhielt, daß sie ebenso wie Mrs. Belder durch die 
Kohlenmonoxydgase vergiftet wurde. 

Als Carlotta frohgemut heimkam, fand sie statt einer 
Leiche deren zwei vor. Daß Mabel und Sally gleichzeitig 
eines natürlichen Todes gestorben waren, mußte jedem als 
ein sehr sonderbarer Zufall erscheinen. Außerdem stellte 
Carlotta mit Entsetzen fest, daß die Opfer einer 
Kohlenmonoxydvergiftung wesentlich anders aussehen als 
Menschen, die an einem Herzschlag gestorben sind. 

Das war nun eine höchst unangenehme Überraschung. 
Mrs. Goldring wurde gegen elf Uhr aus San Franzisko 
erwartet. Möglicherweise entdeckte man die Leichen auch 
vorher. Und Carlotta war nicht sicher, ob Mrs. Goldring sie 
decken würde. Immerhin ging es um Mord. Nun stand aber 
Carlotta seit einiger Zeit mit ihrer leiblichen Mutter in 
Verbindung. Sie wußte auch, daß ihre Mutter im Gefängnis 
gesessen hatte, so daß sie bei ihr ein etwas weniger 
empfindliches Gewissen voraussetzen konnte. Einen 
geplanten Mord würde sie wahrscheinlich nicht ohne 


weiteres gutgeheißen haben, aber jetzt stand sie vor 
vollendeten Tatsachen. Außerdem bot sich ihr die Chance, 
ihre Tochter für immer so fest an sich zu binden, daß Mrs. 
Goldring sie nie mehr von ihr trennen konnte. 

Mrs. Croftus funktionierte prompt. Zuerst kümmerte sie 
sich um die Toten. Sally Brentners Tod kaschierte sie als 
Unfall. Dann schrieb sie einen anonymen Brief, den sie Mr. 
Belder in die Hand spielte. Er schluckte den Köder und kam 
zu mir. Ich sollte seine Frau beschatten. Ich hatte seine 
Frau noch nie gesehen. Verständlicherweise nahm ich an, 
daß die Frau, die in Mrs. Belders Mantel und mit Mrs. 
Belders Kater unter dem Arm aus Mrs. Belders Haus kam 
und in Mrs. Belders Auto stieg, Mrs. Belder selbst war. In 
Wirklichkeit spielte Mrs. Croftus diese Rolle. Sie lockte 
mich in die Gegend, in der sie Mrs. Belders Leiche 
deponiert hatte und wo ich sie drei Tage später auch fand 
— in einer Garage, die Freunden von Mrs. Croftus gehörte, 
die auf zwei Wochen verreist waren. Dann versuchte das 
Trio Croftus-Goldring-Carlotta, den Mord Mr. Belder 
anzuhängen. Mrs. Belders herausnehmbare Brücke legten 
sie in ein Brillenetui, das sie in Mr. Belders Manteltasche 
praktizierten. Mrs. Croftus tippte zwei weitere anonyme 
Briefe auf Mrs. Belders Reiseschreibmaschine. Mutter 
Croftus und Carlotta redeten Mrs. Goldring ein, daß es 
nicht klug sei, zu verraten, worum es bei dem 
Ferngespräch mit ihrer Tochter wirklich gegangen war. 
Statt dessen sollte sie angeben, Mabel habe ihr von dem 
anonymen Brief erzählt. Mrs. Croftus richtete es so ein, 
daß man denken konnte, Mabel habe um elf das Haus 
verlassen, um sich mit der Schreiberin des anonymen 
Briefes zu treffen. Dann aber machte Belder den Fehler, 
seinen Mantel beim Friseur zu vergessen. Den Mantel aber 
mußte das Trio haben, denn in dem Mantel steckte das 
Beweisstück, das Belder auf den elektrischen Stuhl bringen 
sollte. 

Durch ihre Spionin Sally Brentner wußte Mrs. Croftus, was 
bei den Belders gespielt wurde. Sally hatte den Verdacht, 


daß Everett Belder ein Verhältnis mit seiner Sekretärin 
hatte — was übrigens stimmte —, und hatte sich daher bei 
dem Zahnarzt im gegenüberliegenden Haus angemeldet, 
von dessen Behandlungsstuhl sie Zeugin eines rührenden 
Wiedersehens zwischen Belder und Dolly Cornish, seiner 
Jugendliebe, wurde. 

Daraufhin rief Mrs. Croftus bei Dolly Cornish an, gab sich 
als Mrs. Belder aus, deutete an, sie hätte Sally Brentner 
ermordet und habe als nächstes Opfer Dolly auf der Liste. 
In Wirklichkeit war zu dieser Zeit Mabel Belder bereits tot. 
Es hätte uns allen viel Arger erspart, wenn Dolly der Polizei 
von diesem Telefongespräch berichtet hätte. Aber das hatte 
ihr der geschniegelte Empfangschef in ihrem Hotel 
ausgeredet, aus lauter Angst um Dollys guten Ruf. 

Tja, mein Freund, es war eine harte Nuß, und mein 
Partner hat mir gefehlt. Für solche Dinge habe ich nicht 
das nötige Fingerspitzengefühl. Aber nach allerlei Irrwegen 
bin ich doch auf den richtigen Dreh gekommen, und 
Sergeant Sellers hat den Rest erledigt. Mrs. Goldring und 
Mrs. Croftus haben eisern geschwiegen, aber unsere liebe 
kleine Carlotta ist nervös geworden und hat ausgepackt. 
Ob Du's glaubst oder nicht, sie hat sich doch tatsächlich 
bereit erklärt, als Belastungszeugin gegen ihre beiden 
Mütter aufzutreten. Ein reizendes Pflänzchen! 

Aber dann passierte das Tollste. Halt Dich fest: Frank 
Sellers hat mir einen Heiratsantrag gemacht! Zuerst hab’ 
ich natürlich furchtbar gelacht, so albern kam es mir vor. 
Andererseits... Er ist gar kein übler Kerl. Dich bewundert 
er übrigens, Donald, weil Du so viel Grips hast, und da hat 
er ja auch recht. Er hat mich übrigens vor einem Prozeß 
wegen Beleidigung bewahrt, den Imogene Dearborne 
gegen mich anstrengen wollte. Er hat festgestellt, daß sie 
mit dieser Masche — nämlich mit gepfefferten 
Schadensersatzklagen — schon eine recht nette Summe bei 
früheren Gelegenheiten verdient hat. Sie reist auf diese 
Tour, diese verd — ähem — diese ehrenwerte junge Dame. 
Nachdem Frank sie sich vorgenommen hatte, war sie 


erfreulicherweise ganz klein und häßlich. Von Prozeß keine 
Rede mehr! Aber der Anwalt, den ich gebeten hatte, mir 
eine Entgegnung aufzusetzen, wollte nach wie vor seine 
fünfundzwanzig Kröten haben. Er ließ nicht locker, obgleich 
er nun keinen Finger für mich zu rühren brauchte. Na, um 
des lieben Friedens willen hab’ ich ihm dann zweieinhalb 
Dollar in die Hand gedrückt. 

Frank Sellers sagt, ich bringe ihm Glück, und er mag 
meinen Mut und meine Tatkraft. Bis jetzt habe ich mich 
noch zu keiner Entscheidung durchringen können.< Geht’s 
zu schnell, Elsie?« 

Elsie Brand sah auf. »Also ich muß schon sagen — Sie 
legen ein ganz schönes Tempo vor!« 

»Ich meine doch das Diktat!« blaffte Bertha. 

»Ach so.« Elsie balancierte den Stenostift auf ihrem 
kleinen Finger. »Nein. Ich komme gut mit, Mrs. Cool.« 

Bertha schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. »So, 
für heute reicht’s. Man muß auch noch was zu erzählen 
haben, wenn er wiederkommt. Als Nachsatz kannst du noch 
schreiben, daß wir einen beachtlichen Happen von dem 
Belderschen Vermögen bekommen haben... Nein, streich 
das wieder! Schreib einfach, daß die Kasse stimmt, 
vorausgesetzt, das Finanzamt schröpft uns nicht allzusehr.« 

Bertha rappelte sich auf und marschierte aufihr Büro zu. 

»Neue Besucher schick bitte gleich zu mir hinein«, rief sie 
Elsie noch zu, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand. 
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